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  Der einäugige Henker


  Reni Long dachte an die Schreie. An die schrecklichen Rufe, an die Schmerzen, die ihren Körper durchstrahlt hatten, und sie dachte auch an das seelische Leid.


  Sie – ja, sie hatte die Schreie ausgestoßen. Sie war das Opfer dieser drei gnadenlosen Kerle geworden. Es war alles wie ein böser Traum gewesen. Man hatte sie abgefangen und dann weggeschafft. Wie lange sie schon in dieser Hütte lag, wusste sie nicht, weil ihr das Gefühl für die Zeit verloren gegangen war …


  War es die dritte oder die vierte Nacht? Sie konnte es nicht sagen. Sie wusste es nicht. Es war alles anders geworden. Ihr Leben hatte sich auf den Kopf gestellt.


  Mehrmals war sie vergewaltigt worden. Einfach genommen, als wäre sie kein Mensch mehr, sondern nur ein Stück Vieh. So etwas war mehr als grausam gewesen. Nur einmal hatte man nach ihr geschaut. Mehr war nicht geschehen.


  Eingeschlossen war sie in diesem Zimmer in der Einsamkeit. Wo es genau lag, das war ihr unbekannt. Sie konnte auch aus dem Fenster schauen, was ihr jedoch nichts einbrachte. Um das Haus herum standen Bäume, sodass sie davon ausgehen musste, sich in einem lichten Wald zu befinden, und da würde man sie kaum finden.


  Man würde sie vermissen, das stand für sie fest. Man hatte bestimmt auch nach ihr gesucht, sie aber nicht gefunden. Wer hätte sie auch in dieser Hütte finden sollen? Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf.


  Sogar ein kleines Bad gehörte zu der Holzhütte. Ein Ofen war ebenfalls vorhanden, ein Bett, Decken, ein Tisch, zu dem ein Stuhl gehörte, das alles hatte sie und noch mehr.


  Nur nicht ihre Freiheit!


  Sie kam nicht raus. Die Tür war fest verriegelt. Sie hatte versucht, sie zu öffnen, aber es nicht geschafft. Ebenso wie bei den Fenstern, die aus Glas bestanden. Hätte man meinen können. Es war aber nicht der Fall. Zumindest bestanden sie nicht aus normalem Glas. Das hier war so dick, dass man es auch mit einer Hacke nicht hätte einschlagen können.


  Essen und Trinken waren kein Problem. Da gab es genug. Ein großer Kühlschrank war gut gefüllt. Nur eben die Gefangenschaft war schlimm. Und die Stunden der Dunkelheit waren es auch.


  Sie hatte schlimme Nächte hinter sich. Da waren sie gekommen und hatten ihren Spaß gehabt. Das war für sie so grausam und entwürdigend gewesen, und Reni Long wusste auch, dass sie wiederkommen würden.


  Sie war das, was man eine hübsche junge Frau nannte. Braunhaarig, mit einem weichen Gesicht. Haselnussbraune Augen, volle Lippen und eine Figur, die viele Männer mit der Zunge schnalzen ließ. Darauf war sie auch stolz gewesen, und sie hatte sich in ihrem Leben einen Platz an der Sonne aussuchen können.


  Das war jetzt vorbei!


  Es hatte den Riss gegeben. Vom Himmel in die Hölle. Ein brutaler und auch radikaler Schnitt.


  Warum? Warum, zum Henker, war das alles geschehen? Was hatte sie getan, dass es gerade sie erwischt hatte? Sie war sich keiner Schuld bewusst. Die Fremden waren da gewesen und hatten sie geschnappt. Eiskalt, ohne dass sie sich dagegen hätte wehren können. Daran war nicht mal zu denken gewesen.


  Sie war der Vogel und um sie herum befand sich der Käfig, und es kam noch etwas hinzu. Sie würde auch eine weitere Nacht in diesem Haus bleiben. Die Stunden des Tages waren fast vorbei. Wenn sie nach draußen schaute, dunkelte es bereits ein. An verschiedenen Stellen auf dem Boden lagen noch Schneereste. Sie sahen aus wie schmutzige grauweiße Tücher.


  Wieder lag eine Nacht vor ihr.


  Erneut stieg die Angst in ihr hoch. Das geschah immer, wenn sie sich hinlegen wollte. Da kamen ihr die Gedanken an das, was wieder geschehen würde.


  Gegessen hatte sie kaum etwas. Ein paar Kekse, das war alles. Getrunken hatte sie Mineralwasser, davon gab es genug. Aber auch eine Flasche Gin befand sich im Kühlschrank. Die hatte sie allerdings nicht angerührt.


  Sie wartete auf die Dunkelheit, die schnell kam. Ein Fernseher stand ihr ebenfalls zur Verfügung, was sie sehr begrüßte. Sie schaltete die Glotze ein und hatte sich auch an das nicht besonders scharfe Bild gewöhnt.


  Reni Long schaute hin und bekam kaum mit, was sie sah. Ihre Gedanken waren woanders. Einmal beschäftigten sie sich mit ihrem normalen Leben und zum zweiten mit dem, das sie zu führen gezwungen war.


  Sie sah auch nicht, dass der Sender einen alten Film brachte, der in die Vorweihnachtszeit passte, denn ihr waren die Augen zugefallen. Sie sackte einfach weg, und dann kam alles sehr schnell.


  Es war wie ein Überfall, den sie so überdeutlich miterlebte.


  Träume erwischten sie und sie kamen ihr vor, als wären sie aus dem Kalender des Grauens entstiegen …


  ***


  Reni Long sah Gesichter. Sie sah Körper, aber sie sah keine Haut und kein Fleisch an ihnen. Um sie herum befanden sich jede Menge von Knochen. Körper, Schädel, alles war zu sehen und lag dicht zusammengepresst um sie herum.


  Und sie war auch da. Sie stand in all diesem Chaos wie eine Königin der Knochen. Sie spürte die Kälte des Todes, doch die Angst, selbst bald zu diesen Skeletten zu gehören, überfiel sie seltsamerweise nicht. Sie schaffte es sogar, sich an dies makabre Bild zu gewöhnen, was für sie mehr als ungewöhnlich war.


  Um sie herum war es still. Niemand sprach sie an. Es gab auch keinen, der das gekonnt hätte, denn die Skelette waren stumm und blieben es auch weiterhin.


  Der Traum lief weiterhin ab. Es geschah nichts, und doch hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Irgendetwas konnte durchaus im Hintergrund lauern, was später zum Vorschein kommen würde, aber bisher war der Traum recht ruhig geblieben. Das große Chaos in dieser Umgebung war ausgeblieben.


  Die Träumerin wollte sich bewegen und gehen. Aber das schaffte sie nicht. Sie konnte hier nichts bestimmen und musste alles den anderen Kräften überlassen.


  Sie schwebte. Obwohl die Knochen auch den Boden bedeckten, spürte sie keinen direkten Widerstand. Der Traum hob eben die Gesetze der Schwerkraft auf.


  Was konnte sie tun? Verschwinden? Das hätte sie gern getan, aber so einfach war das nicht. Es ging nicht danach, was sie wollte, sondern danach, was die andere Kraft vorhatte.


  Etwas passierte.


  Etwas bewegte sich.


  Etwas war zu hören.


  Sie erstarrte. Den Traum erlebte sie jetzt wie ein Stück Wirklichkeit. Sogar die Geräusche bekam sie mit, denn jetzt vernahm sie ein Schaben, wozu sie nichts beigetragen hatte, denn das geschah etwas von ihr entfernt.


  Da schabte etwas gegeneinander. Sie hörte auch ein leises Klacken. Dann ein Knirschen und Splittern, das mit Holz nichts zu tun hatte. Allerdings mit Knochen.


  Reni Long schaute nach vorn und erkannte, dass sich dort etwas tat. Da bewegte sich die Wand aus Knochen. Sie fing an zu zittern, sie ruckelte, und die Knochen stießen gegeneinander.


  Aber die Skelette, die dort lagen und einen regelrechten Berg gebildet hatten, zogen sich zurück, denn es musste eine bestimmte Ursache haben.


  Bisher hatten sie etwas verdeckt, und genau das sollte nicht mehr sein.


  Es kam frei!


  Reni schaute nur zu. Sie konnte nicht sprechen, sie wollte es auch nicht. Was sie da zu sehen bekam, das war unwahrscheinlich, so etwas hatte sie noch nie gesehen.


  Die Skelette hatten ihr Platz geschaffen. Ihr, dieser Gestalt, aber es war kein ihr, es war ein ihm, ein ER.


  Ein Mensch?


  Ja, er sah so aus wie ein Mensch, aber er war kein Mensch, der in diese Zeit oder Welt passte. Er hatte die Knochen hinter sich gelassen oder sie hatten ihn nicht mehr gewollt. Auf jeden Fall war er so etwas wie ein Phänomen. Ein Stück Vergangenheit, das sich in Renis Traum geschmuggelt hatte.


  Ein Mann wie ein Baum. Er stand da und stützte sich auf sein mächtiges Schwert. Das Gesicht zeigte kein Lächeln, keinen freundlichen Ausdruck, es wirkte wie von einem Bildhauer geschaffen. Hinzu kamen die dichten blonden Haare, die beide Ohren bedeckten.


  Und es gab da noch etwas ganz besonders Prägnantes. Das Gesicht enthüllte diese Besonderheit. Dort, wo eigentlich das linke Auge hätte zu sehen sein müssen, war nichts, gar nichts. Nur eben ein dunkles Loch.


  Reni Long stand da und zitterte. Ihr Hals war trocken geworden, sie schluckte den wenigen Speichel, der noch vorhanden war, und sie hörte sich im Traum stöhnen.


  Welch ein Bild!


  Welch ein Mann!


  Er strahlte Stärke aus und einen unbeugsamen Willen, und er war offenbar jemand, der sich auf seine Waffe, dieses gewaltige Schwert verließ.


  Auch wenn er sich nicht in Aktion zeigte, konnte man vor ihm Angst bekommen. Damit hatte Reni Long eigentlich gerechnet, doch es war nicht der Fall.


  Keine Angst!


  Warum nicht? Warum schrie sie nicht los? Warum rannte sie nicht weg?


  Was war mit ihr los?


  Beide starrten sich an. Das rechte Auge des Henkers zuckte, auch seine fleischigen Lippen, und er machte den Eindruck, als wollte er sie jeden Moment ansprechen.


  Das tat er nicht.


  Er ging wieder.


  Nein, so konnte man das auch nicht sagen. Er ging nicht. Er zog sich einfach nur zurück, und dabei war kein Laut zu hören, denn er belastete mit seinem Gewicht nicht die Knochen. Dieser mächtige Henker entschwebte einfach.


  Dort, wo er gestanden hatte, fiel das Dunkel wieder zusammen. Es war still, aber die Träumerin hatte das Gefühl, dass es eine Totenstille war.


  Die Knochen waren noch da. Sie hatte den Eindruck, auf einem Friedhof zu stehen. Ein riesiger Friedhof, angehäuft mit Knochen, mit Totenschädeln und auch ganzen Skeletten.


  Und sie …


  Der Traum war da. Sie war nicht in der Lage, ihn zu beeinflussen, und dann spürte sie auch als Schlafende, dass es vorbei war.


  Die Traumwelt um sie herum verschwand. Dann hatte die normale sie wieder zurück …


  ***


  Erneut war es dunkel um sie herum, aber es war eine andere Dunkelheit als die in der Traumwelt. Sie war nicht so dicht, es gab immer wieder kleine Lichtflecken, die sich im Innern des Blockhauses verteilten.


  Reni Long schaute nach vorn. Sie hörte sich selbst laut atmen. Sie zwinkerte mit den Augen und dachte daran, dass sie noch ihre normale Kleidung trug.


  Damit hatte sie sich hingelegt, war eingeschlafen und hatte geträumt. Und wie sie geträumt hatte. Das war entsetzlich gewesen. Ein reiner Albtraum. Sie hatte sich als Lebende inmitten von Knochen und Gebeinen gesehen. Sie hatte das Gefühl gehabt, in einem riesigen Grab zu stehen.


  Dann war er gekommen.


  Ja, er!


  Der mächtige Kämpfer. Der Mann mit dem Schwert und mit dem einen Auge. Der Henker, derjenige, der alles aus dem Weg räumte, was ihm befohlen wurde.


  Ein Traummann. Das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Der Traum ließ Reni nicht los. Sie musste einfach über ihn nachdenken, ob sie es wollte oder nicht. Und sie würde noch lange an ihn denken, das war ihr auch klar.


  Warum hatte sie das nur geträumt? Was hatte ihr dieser Traum mit auf den Weg geben wollen?


  Sie wusste es nicht, auch wenn sie länger darüber nachdachte. Er konnte etwas zu bedeuten haben, musste es aber nicht. In den Nächten davor hatte sie nichts dergleichen geträumt, obwohl das nach den entsetzlichen Vergewaltigungen der Fall hätte sein müssen.


  Aber nein, da war nichts gewesen. Sie hatte sogar tief, fest und traumlos geschlafen, worüber sie wiederum froh gewesen war. Nur traf das jetzt nicht mehr zu.


  Was tun?


  Wieder hinlegen?


  Nein, das wollte sie nicht. Sie hatte zwar nicht lange geschlafen, aber sie war plötzlich hellwach. Wenn sie sich jetzt hingelegt hätte, sie hätte keinen Schlaf mehr finden können. Zumindest so schnell nicht.


  Sie saß im Bett. Die Glotze lief noch immer. Reni griff nach der Fernbedienung und schaltete sie aus. Es war besser, wenn sie durch nichts gestört wurde.


  Es war alles normal. Oder wieder normal. Sogar ihre Gefangenschaft sah sie als normal an. Dass es so war, konnte sie nur schlecht nachvollziehen.


  Sie ging ihren Traum noch mal gedanklich durch.


  Warum hatte sie so etwas geträumt? Was hatte man ihr damit sagen wollen? Wer war diese mächtige Gestalt, die ihr erschienen war?


  Darauf eine Antwort zu finden, fiel ihr schwer, aber die Gestalt wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Freund oder Feind?


  Auch darauf wusste sie keine Antwort.


  Sie stieg aus dem Bett und ging wieder zum Kühlschrank. Es waren nur noch zwei Flaschen Wasser darin. Sie holte eine hervor und drehte den Verschluss auf und trank ein paar Schlucke.


  Dann ging sie wieder zurück. Diesmal blieb sie am Tisch sitzen und starrte ins Leere. Eigentlich hätte sie Angst haben müssen, nach einem derartigen Traum bestimmt.


  Aber sie hatte keine Angst.


  Warum habe ich das nicht?


  Diese Frage stellte sie sich immer und immer wieder, doch eine nachvollziehbare Antwort wollte ihr zuerst nicht in den Kopf. Doch als sie weiterhin nachdachte, machte es bei ihr plötzlich klick. Sie hatte jetzt die Erklärung. Sie wusste nun, weshalb sie keine Angst gehabt hatte.


  Der Schwertträger oder Henker hatte sich ihr zwar gezeigt, aber er hatte nichts von ihr gewollt. Er war nicht erschienen, um sie zu töten. Er hatte sich ihr nur zeigen wollen, aber auch dafür hätte es Gründe geben müssen.


  Die gab es auch. Da war sich Reni Long sicher. Sie waren ihr leider nicht bekannt.


  Und jetzt?


  Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Sie konnte sich vorstellen, dass dieser Traum der Anfang von etwas gewesen war, das bestimmt noch seine Fortsetzung finden würde.


  Die Stille war geblieben. Stille um sie herum, wobei sie auch das Äußere mit einbezog.


  Und dann war die Stille plötzlich vorbei.


  Sie hörte ein Geräusch. Es dauerte Sekunden, bis sie herausgefunden hatte, was es bedeutete.


  Da war eine Autotür zugeschlagen worden!


  Mein Gott! Sie waren wieder da. Sie waren zurück, die Folterer, die Killer, die jetzt bestimmt ein Ende machen wollten.


  Reni Long saß am Tisch und spürte den Schweiß, der ihr ausgebrochen war. Plötzlich war sie am ganzen Körper nass, und ihr Blick war fiebrig geworden.


  Wieder verging Zeit.


  Erneut hörte sie etwas.


  Stimmen von Männern waren es diesmal, die miteinander sprachen. Sie lachten auch, und Reni hörte, dass sie auf das Haus zukamen und vor der Tür anhielten.


  Das Holz war zwar dick, aber es hielt nicht alles von dem ab, was die Männer sprachen.


  »Ich bin der Erste.«


  »Nein, wir losen …«


  Reni Long wollte nicht, dass man über sie sprach, aber sie konnte es auch nicht ändern, und das empfand sie als schlimm. Es gab kein Versteck, keinen zweiten Ausgang. Sie musste sich dem Trio stellen, und sie wusste auch, was das bedeutete.


  Ein Schlüssel wurde außen ins Schloss geschoben. Danach war es kein Problem mehr, die Tür nach innen zu drücken, und drei Paar kalte Männeraugen starrten gierig in die Hütte hinein …


  ***


  Der Pfarrer hieß Henry Hope und hatte es nach einigen Anläufen geschafft, mich telefonisch zu erreichen, wobei er auch die Unterstützung seines Bischofs gehabt hatte, denn der hatte sich mit Sir James in Verbindung gesetzt.


  Und so war mir nichts anderes übrig geblieben, als mich ins Auto zu setzen und aufs Land zu fahren, wo Henry Hope mich treffen wollte und schon sehnsüchtig auf mich wartete. So hatte es mir mein Chef jedenfalls gesagt.


  Zu weit lag das Kaff auch nicht entfernt. Der Ort hieß Oakhurst und lag in einem Gebiet, das sich Seven Oaks nannte. Bestimmt gab es hier viele Eichen, und die A21 führte nicht weit davon entfernt vorbei. Ich würde nicht mehr lange fahren müssen, um Oakhurst zu erreichen.


  Ich war allein gefahren. Sir James hatte mir geraten, mir anzuhören, was der Pfarrer wollte, um dann Schlüsse daraus zu ziehen. Um was genau es ging, würde ich erst dort erfahren. Ich wusste nur, dass von einer Erscheinung gesprochen worden war, die dem Pfarrer mächtig gegen den Strich gegangen sein musste.


  Über das Wetter war ich froh. Der große Regen war vorbei, der Schnee hatte sich auch in Grenzen gehalten, und so war die Luft an diesem Tag klar. Der Wind hatte den Himmel zwar nicht von Wolken befreit, aber große Lücken hinterlassen.


  Ich musste in südöstliche Richtung fahren, ließ den Londoner Speckgürtel zurück und ließ mich als fauler Mensch von meinem Navi leiten, das auch treu und brav seine Pflicht tat.


  Seven Oaks war ein Ort, auch ein Gebiet, aber dort konnte ich nicht bleiben, denn ich musste nach Oakhurst.


  Über ein paar Nebenstraßen gelangte ich zu meinem Ziel. Durch Oakhurst führte eine Straße, die den Ort in zwei Hälften teilte. Das war schon vor der Einfahrt für mich zu sehen gewesen, da die Straße etwas höher lag.


  Die Kirche überragte alle anderen Gebäude.


  Sie war mein Ziel.


  Der Rover brachte mich brav bis über die Stadtgrenze, und ich suchte nach einem Weg, um die Kirche zu erreichen. Mein Navi war auch noch da, es schickte mich in eine schmale Straße hinein, die vor einer Weide endete. Die hatte bestimmt nichts mit der Kirche zu tun. Sie sah ich jenseits der Weide. Ich musste um das Areal herumfahren und konnte einige Kühe begrüßen, die mich aus großen Augen anglotzten.


  Die Reifen des Rovers arbeiteten sich durch einen weichen Untergrund, der allerdings noch vor der Kirche in einen Weg mündete, den man normal befahren konnte.


  Der Weg endete an einem Platz vor der Kirche, der sehr prägnant war, weil dort eine Trauerweide stand, die um diese Zeit leider recht kahl aussah.


  Ich ließ den Rover ausrollen und parkte ihn praktisch vor dem Eingang, damit jeder ihn sehen konnte. Auch der Pfarrer, der noch nicht gekommen war.


  Da ich in der Nähe der Weide stand, entdeckte ich in ihrem Geäst die Lichterketten, die mich daran erinnerten, dass Weihnachten nicht mehr weit entfernt war. Aber nicht nur die Weide war geschmückt worden, auch die in der Nähe wachsenden Nadelbäume zeigten diesen Schmuck, der aber nicht leuchtete.


  Wettermäßig hatte sich nichts verändert. Nach wie vor war der Himmel grau und von dicken Wolken bedeckt. Einmal sah ich einen schwarzen Vogel, der über meinem Kopf seine Kreise zog, wobei er hin wieder ein Krächzen ausstieß.


  Wenn ich den Geistlichen nicht fand, würde ich ihn anrufen. Die Telefonnummer hatte ich mir geben lassen. Aber es war nicht nötig, zum Handy zu greifen.


  Der Pfarrer tauchte plötzlich auf. Er kam mit großen Schritten um die Ecke und atmete recht schwer. Er war kleiner als ich und auch rundlicher. Seinen Haarwuchs konnte man als schütter bezeichnen. Das Haar, das sich auf dem Kopf verteilte, bildeten an den Rändern einen grauen Kranz.


  Alt war der Mann noch nicht, der einen schwarzen Mantel trug. In seinem Gesicht zeigte die Haut eine fast jugendliche Glätte, und auch die Augen machten alles andere als einen müden Eindruck. Sie waren hellwach.


  »Mister John Sinclair?«


  »Ja, seit meiner Geburt.«


  »Ah, ich freue mich, dass es doch noch geklappt hat. Dass man sich überhaupt um meine Probleme kümmert.«


  »Nun ja, ich weiß ja nicht, wie groß sie sind, aber das verdanken Sie Ihrem Bischof. Der hat sich stark für Sie eingesetzt.«


  »Genau das hatte ich gehofft.«


  »Aber ich weiß bisher noch nicht, um was es geht, Mister Hope, das müssen Sie mir sagen.«


  »Ja, schon.« Er schaute an mir vorbei auf seine Kirche, als wollte er dort die Backsteine zählen.


  »Bitte.«


  Er schrak zusammen. »Pardon, ich bin mit meinen Gedanken woanders gewesen. Am besten ist es, wenn wir hineingehen.«


  »Aha. In die Kirche?«


  »Ja. Wohin sonst?«


  »In Ihr Haus, zum Beispiel.«


  »Das können wir später. Erst mal muss ich Ihnen etwas zeigen, und ich hoffe, dass wir Glück haben.«


  »Mal schauen.«


  Ich ließ den Pfarrer vorgehen. Es waren nur ein paar Schritte bis zur Eingangstür, die recht stabil aussah, aber nicht war, das konnte ich erkennen.


  Der Pfarrer öffnete die Tür, hielt sie mir auf und betrat vor mir die Kirche. Sie war seine Welt, das merkte man ihm an. Kaum hatte er einen Fuß in die Kirche gesetzt, da schien er zu wachsen, so sehr nahm ihn die Umgebung mit.


  Neben einem viereckigen Taufbecken blieb er stehen und nickte mir zu.


  »Hier müssen wir hin.«


  »Ja, das glaube ich Ihnen gern. Und was tun wir?«


  »Wir werden auf ihn warten, Sir.«


  Ich zuckte kurz zusammen. »Auf ihn?«


  »Ja.«


  »Und weiter?«


  »Sie werden es hoffentlich sehen und können mir dann vielleicht eine Antwort geben.«


  »Versuchen kann ich es ja.«


  »Das wäre toll. Außerdem will ich mich nicht blamieren, wenn Sie verstehen.«


  »Ja, ja, aber können wir nicht endlich zur Sache kommen?«


  »Klar, ich bin schon dabei.« Er zupfte an meinem Jackenärmel. »Kommen Sie bitte mit.«


  »Gern.«


  Kirchen kannte ich. In meinem Job hatte ich oft mit ihnen zu tun. Ich hatte auch die überladene Pracht der katholischen Kirchen in Erinnerung und sah hier das Gegenteil.


  Eine puristische anglikanische Kirche, in der es kein Gold gab, keine prächtigen Gemälde, dafür alte und enge Bankreihen sowie einen Altar, der wie ein schlichter Tisch aussah, was er letztendlich auch war.


  Für einen kleinen Ort wie Oakhurst war die Kirche recht groß. Deshalb ging ich davon aus, dass sie von mehreren Gemeinden besucht wurde.


  An der rechten Seite der Bankreihen gingen wir vorbei und durch ein Halbdunkel, denn die Fenster ließen nicht besonders viel Licht durch, obwohl sie recht groß waren. Es konnte aber auch daran liegen, dass der Tag nicht sehr hell war.


  Ich rechnete damit, dass wir bis zum Altar vorgehen würden, aber da hatte ich mich geirrt, denn der Pfarrer blieb abrupt stehen.


  »Und jetzt?«, fragte ich.


  Der Pfarrer musste nach Luft schnappen. Er war plötzlich sehr aufgeregt. »Jetzt sind wir da.«


  »Aha.«


  »Drehen Sie sich nach rechts.«


  Bisher hatte ich immer nur nach vorn geschaut, weil ich dort etwas sah. Die Wand hatte mich nicht interessiert. Ich hatte sie zudem auch als kahl in Erinnerung.


  Das war sie nicht. Zumindest nicht an dieser Stelle. Mein Blick fiel gegen die Wand, und ich sah kein Gemälde, auch kein Fresko, sondern einen Spiegel.


  Das war in der Tat eine Überraschung.


  »Und das wollten Sie mir zeigen, Herr Pfarrer?«


  »Ja.«


  »Das ist ein Spiegel.«


  Er nickte heftig. »Nicht zu übersehen, da haben Sie schon recht und genau hingeschaut.«


  »Hat dieser Spiegel etwas zu bedeuten? Ist er ein Erbstück? Ist er sehr alt und …«


  »Ja, er ist alt.«


  »Das sieht man.«


  »Gut. Und sein Besitzer hat ihn damals der Gemeinde überlassen. Er wollte Gutes tun, und man hat ihm versprochen, den Spiegel in Ehren zu halten.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Er sieht nicht schlecht aus, aber als kostbare Schnitzarbeit würde ich den Rahmen auch nicht einstufen.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Mister Sinclair. Es gibt kein Blattgold, auch der Rahmen selbst ist keine kostbare Schnitzarbeit, und darum geht es auch nicht.«


  »Okay. Worum dann?«


  »Um die Fläche.«


  Jetzt sagte ich nichts mehr und dachte nur daran, dass es ja so hatte kommen müssen. Um die Fläche, hatte er gesagt, und das brachte mich gedanklich zu Spiegeln, die ich in der Vergangenheit kennengelernt hatte, die manchmal der Zugang zu anderen Dimensionen oder Welten gewesen waren.


  Ja, das konnte auch hier sein.


  Der Pfarrer hatte mich beobachtet und auch etwas bei mir festgestellt. »Worüber denken Sie nach, Mister Sinclair?«


  »Über Spiegel.«


  »Ja, das ist nicht schlecht.«


  »Und weiter?«


  »Wie meinen Sie das?«


  Ich lächelte knapp. »Warum sind wir vor diesem Spiegel stehen geblieben?«


  »Das will ich Ihnen sagen, denn hier haben wir das Corpus Delicti vor uns. Er ist das, weshalb ich fast vom Glauben abgefallen wäre.«


  »Und warum?«


  »Er ist nicht nur ein Spiegel«, flüsterte der Pfarrer. »Er ist mehr, viel mehr.«


  »Und was ist er?«


  »Eine offene Tür oder ein Tor. Er ist der Weg in eine andere Welt. In eine Welt, die für uns nicht sichtbar ist, die aber jenseits des Spiegels liegt.«


  »Das hört sich interessant an.«


  Henry Hope sackte leicht zusammen. Er sagte erst mal nichts, als könnte er sich selbst nicht trauen. Dann nickte er mir zu und schaute mich mit großen Augen an. »Sie denken an etwas Bestimmtes, Mister Sinclair?«


  »Ja.«


  »Darf ich fragen, woran Sie denken?«


  »Ich denke daran, dass Spiegel auch manchmal Zugänge sind, die in andere Dimensionen führen. Ich habe erlebt, dass jemand in einen Spiegel hineingehen konnte, und musste dann weiterhin zusehen, dass er wieder herauskam.«


  »Dann glauben Sie mir?«


  »Ja«, sagte ich. »Das habe ich Ihnen doch zu erklären versucht.«


  »Ja, deshalb sind Sie hier.«


  Richtig zufrieden war ich mit dieser Antwort nicht. Es war nichts geschehen, seit wir hier standen, aber es musste etwas geschehen sein, sonst hätte mich der Geistliche nicht geholt.


  »Was ist denn mit dem Spiegel passiert?«, wollte ich wissen.


  »Es hat sich jemand gezeigt.«


  »Ach.«


  »Jetzt komme ich zu dem Grund, weshalb Sie hier sind. Ich habe keine Erklärung und kann nur von Magie sprechen oder von etwas Unerklärlichem. Es hat sich jemand in der Fläche gezeigt, und das habe ich mir nicht eingebildet. Sie wurde grauer, poröser, und in der Mitte des Spiegels zeigte sich der Mann.«


  »Wie sah er denn aus?«


  »Nicht wie einer aus der heutigen Zeit.«


  »Sondern?«


  Henry Hope verengte seine Augen. »Ich würde mal eher auf das auslaufende Mittelalter tippen.«


  »Okay, und die genaue Beschreibung haben Sie bestimmt im Kopf. Oder nicht?«


  »Die werde ich nie vergessen. Aber es gibt nicht viel zu beschreiben. Da wären die längeren Haare, das kantige Gesicht und nur das rechte Auge. Das linke fehlte ihm. Da schaute man in einen dunklen Schacht, sage ich Ihnen.«


  »Okay, und was war noch an ihm Besonderes?«


  »Ha, das Wichtigste.«


  »Und?«


  »Seine Waffe!«


  Bisher hatte ich die Aussagen noch locker hingenommen. Jetzt bekam ich schon einen fragenden Blick. Ich glaubte auch, dass Henry Hope sich nichts eingebildet hatte.


  »Welche Waffe?«, fragte ich.


  »Ein Schwert.«


  »Ach.«


  Er nickte. »Ja, ein Schwert, das ich als die Waffe eines Henkers ansehe.«


  »Kennen Sie sich so gut aus?«


  »Das können Sie mir glauben. Ich habe zahlreiche Bücher gelesen, in denen Texte und Bilder aus der Vergangenheit zu sehen waren. Und dieses Schwert ist schon etwas Besonderes gewesen«, sagte er mit Nachdruck.


  »Also das eines Henkers.«


  »Ja, Sir.«


  Ich legte meine Stirn in Falten. »Dann kann ich davon ausgehen, dass dieser Mensch, den Sie hier im Spiegel gesehen haben, ein Henker ist.«


  »Das sehe ich so.«


  In den folgenden Sekunden schwieg ich. Erst mal wollte ich nachdenken.


  Was hatte ich gehört? Da erschien ein Henker in der leeren Spiegelfläche und verschwand wieder. Und dieser Spiegel, der möglicherweise ein transzendentales Tor bildete, stand in einer Kirche, was äußerst ungewöhnlich war.


  Ein Henker war jemand, der Menschen umbrachte. In der Regel verachteten ihn die Leute, aber er wurde auch gebraucht, und wenn er eine Unterkunft haben wollte, dann möglichst weit weg von den ach so braven Bürgern, die jemanden brauchten, der sich für sie die Hände schmutzig machte.


  »Worüber denken Sie nach, Sir?«


  »Das ist doch klar, über den Henker. Und ich frage mich, warum er sich ausgerechnet hier in der Kirche manifestiert hat.«


  »Darüber denke auch ich nach.«


  »Und einen Grund haben Sie nicht gefunden?«


  »So ist es.«


  Ich deutete auf den Spiegel, der etwa die Größe eines Menschen hatte. An den vier Kanten war er abgerundet und sein Rahmen schimmerte in einem hellen Braun. An ihm war nichts Besonderes, da fiel nichts aus der Rahmen, selbst die Fläche nicht, die deshalb so glänzte, weil sie immer wieder geputzt wurde.


  »Und wann ist es so weit?«, fragte ich.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wann kann ich den Henker sehen? Wann zeigt er sich?«


  Der Pfarrer schaute mich an und strich dabei über seinen Nasenrücken. »Das ist ein Problem. Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, worüber ich mich selbst ärgere.«


  »Er kommt also, wann er will?«


  »Kann man so sagen.«


  »Das heißt, ich muss viel Geduld aufbringen, um ihn zu sehen?«


  »Ja, so ist es.«


  Ich wollte etwas erwidern, doch genau in diesem Augenblick gab mein Kreuz einen leichten Wärmestoß ab, und ich war gespannt, was nun passierte.


  ***


  Da waren sie wieder. Diese kalten gierigen Blicke, die Reni bereits auszogen.


  Einer schloss die Tür. Das Geräusch, das dabei entstand, hörte sich für Reni an wie das Zuschlagen eines Sargdeckels.


  Die beiden anderen gingen weiter und blieben vor Reni stehen, wobei sie nickten und grinsten. Sie brauchten nichts zu sagen und zu erklären. Das Erscheinen reichte aus.


  Reni Long spürte den Schweiß auf ihrem Körper und ein heftiges Ziehen in ihrem Leib. Sie atmete heftig und gab zwischendurch ein leises Stöhnen von sich, das sie nicht unterdrücken konnte.


  »Wir sind wieder da«, krächzte einer aus dem Trio.


  »Ja, und wir werden unseren Spaß mit dir haben.«


  »Du hast dich doch gut erholt – oder?«


  Nach dieser Frage fingen die Bastarde an zu lachen. Sie sahen aus wie Brüder, waren auch vom Alter her kaum zu unterscheiden und verströmten eine Aura des Bösen. Jede Pore schien bei ihnen das Böse auszuatmen, sie waren einfach widerlich, und auf ihren Lippen lag ein schmieriges Grinsen.


  Sie kannte nicht mal ihre Namen. Nur die Vornamen, aber die hatte sie vergessen. Jetzt war alles wieder präsent. Sie wusste genau, was mit ihr geschehen würde. Die Kerle fingen so sanft an, als wären es die rücksichtsvollsten Liebhaber der Welt. Später aber war von einer Sanftheit nichts mehr zu spüren.


  Sie trugen die Haare lang. Sie waren ungefähr gleich groß. Ihre Kleidung bestand aus Ledermänteln, die sie nicht geschlossen hatten. Einer von ihnen hatte seine langen Haare nach hinten gekämmt und sie zu einem Zopf zusammengebunden. Er war auch der Einzige ohne Bart. Die Schmerzen, das Leid, auch die seelische Pein, das alles wollte Reni nicht mehr erleben, und sie schüttelte heftig den Kopf, bevor sie anfing zu betteln.


  »Bitte, bitte nicht. Ich möchte es nicht. Es ist so feige. Lasst mich doch …«


  Einer von ihnen kicherte und unterbrach sie. »Wir sind doch ganz vorsichtig.«


  »Ja, das sind wir.«


  Und der Dritte sagte: »Das könnten wir dir sogar schriftlich geben, meine Liebe.«


  Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie anzuflehen. Nicht diese Typen, und sie ließen sich auch durch Tränen nicht erweichen. Sie rollten über ihre Wangen, doch es gab keine Reaktion darauf.


  Der Typ ohne Bart trat vor.


  »Ich werde dich jetzt ausziehen, und ich werde so sanft sein, dass du es genießen kannst, das verspreche ich dir. Also keine Sorge.«


  Im Sitzen konnten sie sie schlecht entkleiden. Deshalb wurde sie von zwei kräftigen Hände vom Stuhl gezogen. Reni hing schlaff in ihrem Griff, bewegte aber die Füße, als man sie zum Bett brachte.


  »Hier kannst du stehen bleiben …«


  Das tat sie auch. Die Arme hingen schlapp an ihrem Körper herab, die Hände waren zu Fäusten geballt. Ihr Atem ging schnell und schnappend, der Bereich um ihre Augen herum war nass. Ebenso wie die beiden Wangen.


  Der Typ streichelte sie.


  Reni zuckte zusammen. Sie empfand dieses Streicheln wie Schläge.


  »Bitte, Kleine, sei doch nicht so ängstlich. Es passiert dir doch nicht viel. Wir wollen nur etwas Spaß haben. Du hast was, das macht uns scharf.«


  Reni wusste nicht, was der Kerl meinte. Sie dachte nicht mehr weiter. Sie versuchte, alles auszuschalten und an etwas anderes zu denken.


  An etwas Schönes. An ihr Elternhaus. An ihre Freunde, aber das alles war so weit weg. In einem anderen Land. In Deutschland, nicht weit von der Stadt München entfernt. Sie war auf die Insel gekommen, um zu lernen. Einen Job hatte sie gefunden. Er wurde sogar so gut bezahlt, dass sie sich eine kleine Wohnung hatte leisten können.


  »Leg dich hin …«


  Die Stimme war sanft. Zugleich spürte sie die Hände auf ihrer schon nackten Haut. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie entkleidet worden war, aber sie spürte die Hände, die sie nach hinten drückten.


  Sanft fiel sie aufs Bett.


  Der Typ, der sie entkleidet hatte, trug schon kein Hemd mehr. Auf seinem nackten Oberkörper war auch die Tätowierung in der Mitte zu sehen. Eine Sonne, die in alle Richtungen strahlte.


  Ja, strahlte!


  Strahlte?


  Etwas stimmte da nicht. Sie sah ein Strahlen, ein Licht, aber es war nicht die Sonne auf der Brust des Vergewaltigers, die die Strahlen abgab. Das hatte einen anderen Grund.


  Reni kannte ihn nicht. Sie wusste nur, dass eine ungewöhnliche Helligkeit da war, und sie bewegte den Kopf, woran sie nicht gehindert wurde, denn auch die drei Männer waren von dem Strahlen überrascht worden. Sie drehten sich um und starrten dann auf eine Stelle nahe der Tür, das heißt, es war dicht davor zu erkennen, und das sah jetzt auch Reni.


  Eine Sonne?


  Hätte man meinen können.


  Oder ein sehr helles Licht?


  Auch das wäre nicht verkehrt gewesen. Egal, was es war, es hatte die drei Vergewaltiger abgelenkt.


  Würden sie sich das auch gefallen lassen?


  Im Moment waren sie überrascht. Sie sprachen leise miteinander, und keiner begriff, was sich hier tat. Es war eine Veränderung, fast schon ein Angriff, aber wer oder was dahintersteckte, das wussten sie nicht.


  »Steht da draußen jemand mit einer Lampe?«


  »Quatsch.«


  »Was ist es dann?«


  »Ein Phänomen.«


  Ja, das traf zu. Es war ein Phänomen, und es war durch die Tür nach innen gekommen. Ein grelles Licht, das zugleich eine Quelle war, und auch das war verrückt.


  Das konnte es normal nicht geben. Es war doch niemand zu sehen, der mit einem Licht die Hütte betreten hatte. So etwas war unmöglich.


  Und doch war es da!


  Für die junge Frau war es wie eine Rettung. Zumindest wie eine vorläufige, denn die drei Vergewaltiger hatten das Interesse an ihrem Opfer verloren.


  »Scheiße, eh. Sag doch mal einer, was das zu bedeuten hat! Woher kommt das Licht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Da ist jemand«, sagte der Typ mit dem schon nackten Oberkörper.


  »Im Licht!«


  »Was?«


  »Ha, im Licht, verflucht noch mal.«


  »Du bist verrückt.«


  »Nein, das bin ich nicht. Seht doch selbst hin, dann werdet ihr es erkennen.«


  Sie schauten hin, und auch Reni Long hatte den Kopf so gedreht, dass sie zur Tür sehen konnte. Sie musste sich schon sehr konzentrieren, um zu erkennen, dass dort tatsächlich etwas im Licht zu erkennen war. Ein Umriss. Sogar eine Gestalt.


  Und das hatten auch die Kerle festgestellt. Einer sprach aus, was er sah.


  »Da ist jemand. Schaut doch hin, verdammt! Da steht jemand mitten im Licht.«


  Was sie sahen, war nicht wegzudiskutieren. Es gab den Umriss einer Gestalt, die sich im Licht abzeichnete. So etwas konnte man nicht erklären, sondern nur beschreiben und dann einfach hinnehmen.


  Da war jemand …


  Und dieser jemand blieb nicht nur ein Schatten oder Umriss. Nach einem kurzen Zucken drängte er sich nach vorn und verließ das helle Licht.


  Jeder, der es sah, musste sich vorkommen wie im Kino. Da konnte man nur die Augen weit öffnen. Das taten die Kerle auch und hielten zugleich den Atem an.


  Jemand kam auf sie zu.


  Es war eine sehr große Gestalt mit langen, wehenden Haaren, einem altertümlichen Outfit und einem mächtigen Schwert, das von zwei kräftigen Händen gehalten wurde.


  Die drei Vergewaltiger waren konsterniert. Auch Reni Long. Sie aber glaubte in diesem Augenblick, einen Rachenegel vor sich zu haben, und ahnte nicht, wie nahe sie der Wahrheit damit kam …


  ***


  Ich erstarrte. Etwas war hier in der Kirche passiert, das mein Kreuz hatte reagieren lassen. Und diese Warnung konnte nur etwas mit dem Spiegel zu tun haben, auf den wir blickten.


  Ich behielt die Ruhe, aber dem Geistlichen war trotzdem aufgefallen, dass etwas mit mir los war.


  »Was ist, Mister Sinclair?«


  Ich lächelte knapp. »Ich weiß es noch nicht. Aber etwas ist anders geworden.«


  »Ah ja. Aber was?«


  »Das muss ich noch herausfinden.«


  Er blieb neugierig. »Es hängt aber mit dem Spiegel zusammen, oder irre ich mich?«


  »Sie irren sich nicht.«


  »Und was hat Sie …«


  Ich wollte ihn nicht verärgern und sagte mit ruhiger Stimme: »Warten wir erst mal ab.«


  »Ja, okay.«


  Ich konzentrierte mich wieder auf das Kreuz vor meiner Brust. Es meldete sich nicht mehr. Es hatte einmal seine Warnung ausgestrahlt, und dabei blieb es auch.


  Nachdem ungefähr eine halbe Minute vergangen war, entspannte ich mich wieder. Ich wollte zum Spiegel gehen und ihn anfassen, was ich allerdings bleiben ließ, denn tief in der Fläche – so kam es mir zumindest vor – sah ich eine schwache Bewegung. Es war schwer, dies zu beschreiben, aber die Bewegung war da. Sie lief nur im Hintergrund ab. Ich erkannte so gut wie nichts. Vielleicht ein Zucken, das war auch alles. Als hätte jemand mit einem Bleistift etwas Dünnes gezeichnet. Ein komischer Vergleich, aber er kam mir in den Sinn.


  Viel mehr sah ich nicht. Die Fläche war so, wie sie war. Sie wurde auch nicht grauer, und die Warnung auf meiner Haut hatte sich auch wieder verflüchtigt.


  Der Pfarrer stieß mich an. »War es dieser Henker? Dieser Kerl aus dem Mittelalter? Haben Sie ihn gesehen?


  »Keine Ahnung. Wohl eher nicht.«


  Er deutete auf den Spiegel. »Aber Sie haben etwas mitbekommen, sonst hätten Sie anders reagiert.«


  Ich nickte.


  »Gut, dass Sie es zugeben. Aber Sie wollen mir nicht sagen, was es genau war?«


  »Nein. Es muss aber mit dem Spiegel in Zusammenhang stehen.«


  Ich tat endlich das, was ich schon zuvor hatte tun wollen. Auf den Spiegel zugehen und ihn anfassen.


  Dafür musste ich nicht mal meinen Arm groß ausstrecken. Ich strich zunächst mit der Handfläche über den Rahmen. Danach berührten meine Fingerspitzen die Glasfläche – und sie wären beinahe zurückgezuckt, denn die Fläche sah zwar normal aus, aber sie war es nicht, denn sie fühlte sich warm an. Ungefähr so wie die Haut eines Menschen.


  Ich zog die Hand wieder zurück und sah, dass Henry Hope mich von der Seite anschaute.


  »Da war doch was!«


  »Ja.«


  »Und was?«


  Ich antwortete zuerst mit einem Lächeln. Dann sagte ich: »Die Spiegelfläche ist warm.«


  »Warm?«


  »Ja.«


  »Wie kann das sein?«


  Ich erklärte es ihm. Der Pfarrer hörte interessiert zu und gab dann seinen Kommentar ab.


  »Aber Sie haben nicht das gesehen, was mir aufgefallen ist. Diesen Henker im Spiegel.«


  »So ist es.«


  »Glauben Sie mir denn?«


  »Ja, warum sollte ich Ihnen nicht glauben?«


  »Weil es nicht zu erklären ist.«


  Da musste ich lachen. »Sie glauben gar nicht, wie oft ich mit derartigen Fällen zu tun habe.«


  »Ja, das gibt mir Hoffnung. Aber wir können festhalten, dass mit dem Spiegel etwas nicht stimmt.«


  »So kann man es sehen«, gab ich zu.


  Henry Hope schaute zum Spiegel hin und schüttelte den Kopf. »Was sollen wir machen? Aufgeben und die Sache auf sich beruhen lassen? Dass Sie sich wieder in ihr Auto setzen und zurück nach London fahren und einen alten Spinner wie mich allein zurücklassen?«


  Meine Entscheidung traf ich schnell. »Nein, das werden wir nicht tun.«


  »Hört sich schon mal nicht schlecht an. Aber was haben Sie sich denn gedacht?«


  Ich lächelte und meinte: »Sie können mir helfen.«


  »Okay. Aber wobei?«


  »Beim Abnehmen des Spiegels.«


  Er sagte nichts, er schaute mich nur mit einem Blick an, der Unverständnis zeigte.


  »Ja, das war kein Witz.«


  »Und was soll das?«


  »Nehmen wir ihn erst mal ab.«


  »Ja, wie Sie meinen. Ich bin immer dafür, auch mal andere Wege zu gehen.«


  »Hatten Sie ihn schon mal abgenommen?«, wollte ich wissen.


  »Nein, ich nicht. Mein Vorgänger. Da wurde die Kirche gestrichen. Das wäre zwar mal wieder nötig, aber das Geld dafür ist nicht vorhanden. Und freiwillig streicht in der heutigen Zeit niemand mehr. Ich meine nur für Gotteslohn.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Dass der Spiegel nicht leicht war, lag auf der Hand. Deshalb waren auch zwei Männer nötig, um ihn vom Haken zu nehmen. Es war gut, dass vier Hände zugepackt hatten. Mir wäre er wahrscheinlich weggekippt. So aber konnte ich ihn gut halten und auch dafür sorgen, dass er sacht auf dem Boden zu liegen kam.


  »Geschafft.« Der Pfarrer rieb seine Handflächen. »Und jetzt bin ich gespannt.«


  »Das können Sie auch sein.«


  »Was haben Sie denn vor?«


  Da der Spiegel auf dem Boden lag, muss ich in die Knie gehen, um ihn zu berühren. Genau das hatte ich vor. Die Spiegelfläche war wichtig. Sie würde ihr Geheimnis preisgeben, wenn ich den richtigen Weg fand.


  Ich schaute sie an.


  Ich sah mich dabei. Und es gab keine Veränderungen. Ich sah mich nicht verzerrt und auch nicht verschwommen. Es war alles klar und völlig normal, was die Fläche zurückwarf. Damit hatte ich überhaupt keine Probleme.


  Auch der Pfarrer war in die Hocke gegangen. Er schaute genau hin, er suchte, doch er fand nichts, was ungewöhnlich gewesen wäre. Dann glitt er mit der Handfläche über den Spiegel hinweg, ohne jedoch etwas zu spüren, was ihn misstrauisch gemacht hätte.


  »Haben Sie nicht vorhin von einer gewissen Wärme gesprochen, Mister Sinclair?«


  »In der Tat.«


  »Und jetzt?«


  Ich fühlte selbst nach, nickte und sagte mit leiser Stimme: »Ja, jetzt ist nichts mehr davon zu spüren.«


  »Meine ich auch.«


  Aufgeben und den Spiegel wieder an die Wand hängen, das wollte ich noch nicht. Wenn ich mir etwas vorgenommen hatte, dann wollte ich es auch bis zum Ende durchziehen. Aber das war für mich hier nicht das Ende.


  Der Pfarrer schaute mich an. Er wartete wohl auf einen Kommentar, dann wollte er mich ansprechen, aber er ließ es bleiben, weil er sah, dass ich etwas anderes tat.


  Ich holte mein Kreuz hervor.


  Es hatte mir den ersten Hinweis gegeben, und jetzt hoffte ich darauf, dass es mir auch einen weiteren gab.


  Henry Hope hörte ich zischend atmen und dann auch flüstern: »Was ist das denn?«


  »Ein Kreuz.«


  »Whow! Das ist wunderschön. Das ist ja einmalig. Ein – ein – Kleinod, würde ich sagen.«


  »Ja, das ist wohl so.«


  Ihm fielen keine weiteren Worte mehr ein. So schwieg er und schaute zu, was ich tat.


  Bisher hatte ich den Spiegel auf seiner Fläche nur mit den Händen berührt. Das wollte ich jetzt ändern. Meine Hände waren natürlich auch mit dabei, aber vor allen Dingen das Kreuz, das Kontakt mit der Spiegelfläche bekommen sollte.


  Ich blieb weiterhin in meiner knienden Position und streckte beide Arme aus. In der rechten Hand hielt ich das Kreuz, die linke war frei. Mit beiden Händen fuhr ich über die Fläche hinweg und spürte, dass sich etwas aufbaute.


  Ich merkte es auf meinen Handrücken, denn dort richteten sich die kleinen Härchen auf. Es war ein regelrechtes Kribbeln, das an meinen Händen entlang lief und auch die Unterarme erreichte.


  Noch hatte mein Kreuz keinen Kontakt mit der Spiegelfläche gehabt, doch das änderte sich, denn Sekunden später glitt es darüber hinweg, und ich spürte auch den leichten Druck oder Widerstand am unteren Ende des Kreuzes.


  Es gab keine Lichtblitze, die den Weg verfolgten. Ich sah nichts Helles, was über die Spiegelfläche gehuscht wäre, und doch geschah etwas mit dem Gegenstand.


  War der Spiegel bisher blank gewesen, so trübte er jetzt ein. Es war ein kleines Phänomen. Tief im Innern schienen sich Wolken gebildet zu haben, die jetzt in die Höhe krochen und sich an der Oberfläche verteilten.


  Es war einfach fantastisch, und ich konnte nur am Rand hocken und zuschauen. Die gesamte Spiegelfläche trübte sich ein, und Sekunden später war nichts mehr zu sehen, wenn wir in sie hineinschauten. Nicht mal die Andeutung eines Spiegelbilds …


  ***


  Der Pfarrer schaute mich an, aber seinen Blick konnte ich beim besten Willen nicht analysieren. Er schüttelte zugleich den Kopf und hauchte: »Was war das?«


  »Ich weiß es nicht. Es war eine fremde Kraft oder eine andere Magie, die hier eingegriffen hat.«


  »Echt?«


  »Ja, ich denke schon.«


  Der Pfarrer warf einen Blick zur Decke, als wollte er in den Himmel schauen, um sich für irgendetwas zu bedanken. Dann senkte er den Kopf wieder.


  »Ich mag das Wort Magie nicht. Es hat einen zu schlimmen Beigeschmack.«


  »Ja, aber es gibt nicht nur eine negative Magie. Auch eine positive, wie wir jetzt gesehen haben. Mit diesem Spiegel ist etwas passiert, das sehen Sie mit dem bloßen Auge.«


  »Ja. Aber was?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Es hat eine Veränderung gegeben. Es hat sich möglicherweise ein Tor geöffnet, durch das etwas in diese Welt gelangt ist, das nicht hierher gehört.«


  »Ja, stimmt.« Der Pfarrer lachte. »Das habe ich auch gesagt, ohne zu wissen, ob es stimmt.«


  »Das werden wir sehen.«


  Beide schwiegen wir. Wir saßen uns gegenüber und schauten auf die Spiegelfläche, die trübe geworden war. Da hatte sich das andere ausgebreitet, und das war jetzt erstarrt.


  Warum blieb die Fläche trüb? Wollte sie etwas verbergen? Sollten wir etwas nicht sehen dürfen? Da schoss mir schon einiges durch den Kopf, aber eine Lösung hatte ich bisher noch nicht gefunden. Wir mussten weiterhin abwarten und schauen, ob es eine erneute Veränderung gab.


  Doch der Spiegel blieb normal. Oder so, wie er jetzt war. Wenn ich hineinschaute, sah ich kein Spiegelbild mehr, aber danach suchte ich auch nicht, denn mich interessierte das Geheimnis des Spiegels. Es gab eines, davon war ich überzeugt.


  Ich dachte darüber nach, ob ich es noch mal mit dem Kreuz versuchen und es nicht nur bei der Berührung belassen sollte, sondern mit einer Aktivierung.


  Das konnte gut gehen, musste aber nicht …


  Ich war unschlüssig und dabei in Gedanken versunken, als ich die Stimme des Pfarrers hörte. Er war so aufgeregt, dass er sogar stotterte.


  »Da – da – tut sich was …«


  »Wo?«


  »Im Spiegel. Schauen Sie!«


  Der Pfarrer hatte gute Augen und sich nicht vertan. Ich folgte seinem Ratschlag und konzentrierte mich auf die Mitte des Spiegels. Dort schob sich das, was uns bisher die Sicht genommen hatte, mehr zur Seite hin, und so sahen wir etwas, womit wir nicht gerechnet hatten.


  Henry Hope erkannte ihn zuerst.


  »Das ist er«, flüsterte er. »Ja, so hat der Mann mit dem Schwert ausgesehen …«


  Der Henker!, dachte ich und beugte mich tiefer über den Spiegel, um ja alles sehen zu können. Der Henker war keine Einbildung, er war vorhanden. Er hielt sich im Hintergrund auf und erinnerte beim ersten Hinschauen an eine Zeichnung.


  Das war sie dann doch nicht.


  Es gab ihn als Wesen, das lebte, und je intensiver ich schaute, umso mehr bekam ich zu sehen.


  Es gab auch eine Umgebung. Das war nicht das Freie, er befand sich in einem Raum. Dort blieb er auch, aber er war nicht allein.


  Menschen?


  Ja. Drei Männer. Auch eine Frau, die nackt auf einem Bett lag und sich nicht bewegte. Sie war nicht tot, ich hatte an ihrem Körper keine Wunden entdeckt.


  Einen Mann sah ich mit nacktem Oberkörper, und er stand dem Henker am nächsten.


  Das konnte nicht gut gehen. Das roch nach Kampf, nach Blut, was vergossen werden würde.


  Und ich sollte mich nicht geirrt haben, denn was wir dann sahen, war fürchterlich …


  ***


  Der einäugige Kämpfer bewegte sich. Er tat es nicht mal sehr schnell. Er nahm sein Schwert fast gemächlich hoch, dann fixierte er den ihm am nächsten Stehenden und schlug zu.


  Ein leises Pfeifen war zu hören, als die Klinge durch die Luft schnitt. Keiner der Entführer reagierte. Jeder blieb an seinem Platz stehen, auch der Mann ohne Hemd.


  Er wurde getroffen.


  Es war ein Hieb, der seinen Kopf genau in der Mitte traf und das mit einer tödlichen und zerstörerischen Wucht. Bis zur Hälfte grub sich die Klinge in den Schädel hinein. Es war ein Knirschen zu hören. Blut und Gehirnmasse spritzten hervor, und seltsamerweise blieb der Mann noch auf der Stelle stehen.


  Der Henker sorgte mit einem Tritt dafür, dass er umkippte.


  Der Aufprall hatte die Stille zerstört. Ein weiterer Laut war zu hören, es war der kieksende Schrei eines Mannes im langen Mantel. Der Kerl war bleich geworden und wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Auf den Toten oder auf das blutige Schwert, das wieder angehoben wurde, um sich ein neues Ziel zu suchen.


  Vergewaltiger Nummer zwei wollte nicht aufgeben. Er stieß zuerst einen Fluch aus, dann griff er unter seinen Mantel und holte etwas hervor. Es war ein Messer. Eine dieser schweren Klingen, leicht gebogen und auch sehr hart.


  Er schleuderte die Waffe.


  Der Henker hatte sein Schwert wieder angehoben. Beinahe wäre es von der Waffe getroffen worden, aber die Klinge huschte dicht unter dem Griff vorbei und wuchtete sich mit einer letzten Halbdrehung in die breite Brust des Henkers.


  Der Einäugige nahm es hin. Die Klinge wühlte sich in seinen Körper hinein, der anfing zu zittern, aber nicht fiel. Er nahm es hin, dass die Klinge in einer Brust steckte, hob dann seinen linken Arm, um mit der Hand die Waffe aus der Brust zu ziehen.


  Es floss kein Blut.


  Der Typ, der das Messer geschleudert hatte, musste erst mal mit einem derartigen Phänomen klar kommen. Er kam es nicht, er fing an zu lachen und sein Kumpel lachte mit.


  Aber der erste Lacher schwieg dann, denn der Henker hatte das Messer aus seiner Brust gezogen und es auf seinen Besitzer geschleudert. Wäre der stehen geblieben, dann wäre die Klinge in seine Brust gehackt. Er war jedoch in den Knie eingeknickt, und da hatte das Messer sein Gesicht getroffen und es brutal zerstört.


  Der Mann stieß noch einen gurgelnden Schrei aus, dann war es vorbei. Er sackte in die Knie, und als er auf den Boden fiel, war er bereits tot.


  Jetzt gab es nur noch einen und die nackte Frau auf dem Bett. Sie lag dort und bewegte sich nicht. Sie war zu Eis erstarrt und auf ihrem Körper hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Sprechen konnte sie nicht. Sie war sogar froh, dass sie es noch schaffte, weiter zu atmen.


  Der Henker kam auf sie zu. Sein eines Auge schimmerte in einem geheimnisvollen Grün. Reni Long rechnete damit, dass er auch ihr etwas antun würde, denn so einer wie er hinterließ keine Zeugen.


  Er wollte sich offenbar erst den dritten Typen holen. Der aber hatte Zeit gehabt, sich etwas einfallen zu lassen, obwohl er durch die blutigen Taten so entsetzt gewesen war.


  Er wollte weg von hier. Raus. Fliehen. Aber nicht durch ein Fenster, sondern durch die Tür.


  Für einen Moment sah Reni Long sein Gesicht. Es war zu einer Fratze geworden. Mit Augen, die hervortraten, und einer Haut, die unter den Augen tränennass geworden war.


  Er wollte weg!


  Und Reni wusste nicht, ob sie es ihm gönnte oder nicht. Sie lag zwar ruhig auf dem Bett, aber sie war völlig außer sich. In ihrem Innern tobte ein Vulkan.


  Der Kerl erreichte die Tür. Er musste sie noch aufreißen, was er auch tat. Mit viel Schwung zog er sie nach innen, dann war das helle Viereck vorhanden, der Typ hatte freie Bahn, um nach draußen zu rennen, doch da zischte etwas mit einem leisen Rauschen über das Bett hinweg.


  Es war das geschleuderte Schwert, und das zielte auf den Rücken des Flüchtenden.


  Treffer!


  Es war schlimm, mit anzusehen, wie sich die Klinge in den Körper bohrte. Sie war so wuchtig geschleudert worden, dass der Getroffene das Gleichgewicht verlor. Wie ein Schwerverletzter drehte er sich torkelnd im Kreis, brach zusammen und blieb als Toter bäuchlings auf den kalten Bodendielen liegen.


  Sein Mörder hatte es nicht eilig. Gelassen zog der Henker seine Waffe aus dem Körper seines Opfers und drehte sich langsam um. Das Schwert hielt er so, dass die Spitze nach unten zeigte und das Blut abtropfen konnte.


  Dann trat er gemächlich den Rückzug an.


  Und Reni Long lag noch immer auf dem Bett. Sie zitterte wie Espenlaub. Sie war zudem schrecklich bleich geworden, und sie erbebte nicht nur, weil sie nackt war.


  Was sie gesehen hatte, war dazu angetan, Menschen um den Verstand zu bringen. Sie hätte am liebsten geschrien und gar nicht mehr aufgehört, aber das tat sie nicht. Sie blieb liegen und wartete auf das, was das Schicksal noch für sie bereit hielt.


  Er wandte sich ihr zu. Ja, das war ihr Schicksal, da konnte man reden, was man wollte.


  Sie schloss die Augen.


  Sie war die letzte Zeugin, also musste auch sie aus dem Weg geräumt werden.


  Durch das Kissen lag ihr Kopf etwas höher, und so konnte sie auch den Henker sehen, der sich durch die offene Tür schob und noch einen Schritt ging, bevor er anhielt.


  Er schaute sie an.


  Reni wollte seinen Blick nicht erwidern, um ihrem Mörder nicht in die Augen sehen zu müssen, aber sie konnte nicht anders. Sie musste ihn einfach anschauen. Er ging die letzten Schritte, um sie zu erreichen, und sie rechnete damit, dass er jetzt sein Schwert anhob, um ihr die Waffe in die Brust zu rammen.


  Das geschah nicht.


  Er ging weiter und blieb dann neben dem Bett stehen. Erst jetzt sah sie, wie groß er war. Sie roch das Blut, und sie schaute von unten her in sein starres Gesicht. Jetzt sah sie auch den dünnen Bartstreifen, der auf der Oberlippe wuchs und sich an den Rändern bis zum Kinn ausbreitete.


  Er sprach sie an. Die Stimme klang irgendwie künstlich.


  »Du hast alles gesehen?«


  »Ja, das habe ich.«


  Er nickte, aber er hob sein Schwert nicht an, um die Zeugin zu töten.


  »Sie haben es nicht anders verdient. Sie sind gekommen, um zu töten, und das hasse ich. Denn das Töten ist immer meine Sache gewesen. Deshalb musst du keine Angst davor haben, dass ich dich töten will. Nein, du sollst leben, aber mit einem netten und liebevollen Mann, den es bestimmt auch für dich auf dieser Welt gibt.«


  »Daran glaube ich auch.«


  »Dann war mein Eingreifen nicht vergebens.« Der letzte Satz hatte ihr die Angst genommen, und sie traute sich, etwas forscher zu sein.


  »Nein, du bist gut gewesen.«


  »Wie schön.«


  »Aber jetzt möchte ich zurück in meine Umgebung, wo auch mein Freund wohnt.«


  »Ja, das kannst du.«


  »Und du?«, fragte sie.


  Die Antwort erfolgte prompt. »Ich habe noch zu tun und muss meinen Weg gehen.«


  Reni Long traute sich fast nicht, die Frage zu stellen. »Auf dem erneut Tote zurückbleiben?«


  Er nickte ihr bedächtig zu. »Ja, das lässt sich nicht vermeiden.«


  »Und warum tust du das?«


  »Sei froh, dass ich es getan habe. So bist du noch am Leben. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich nicht gekommen wäre. Daran solltest du immer denken.«


  »Ich weiß, und ich werde es nicht vergessen.«


  Es nickte und erklärte nichts mehr, sondern drehte sich um und ging davon, ohne noch ein einziges Wort zu sagen.


  Reni Long schaute ihm nach. Seltsam, ihre Nacktheit hatte sie in seiner Gegenwart gar nicht gestört. Jetzt aber, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah alles anders aus. Da war sie sich ihrer Nacktheit schon bewusst, und sie fing auch an zu frieren.


  Sie richtete sich auf. Alles geschah sehr langsam, denn sie war in Gedanken versunken. Sie konnte nicht vergessen, was hier passiert war. Das war nicht zu erklären, und sie fragte sich jetzt, ob es überhaupt ein menschliches Wesen gewesen war, das sie da gesehen hatte.


  Der Mann mit dem Schwert hatte zwar ausgesehen wie ein Mensch, war aber sehr ungewöhnlich gewesen, und er hatte keine Gnade gekannt. Dass ihr nichts passiert war, verdankte sie dieser menschlichen Mordmaschine. Erst jetzt kam ihr richtig zu Bewusstsein, in welcher Umgebung sie sich befand, denn als sie sich umschaute, sah sie die drei Toten. Brutale Kerle, die mit ihr ihren Spaß haben wollten.


  Es fiel ihr schwer, dorthin zu schauen, denn sie boten einen schrecklichen Anblick. Aber es war ihr auch nicht immer möglich, zur Seite zu schauen, und so sah sie manchmal hin. Sie sah das Blut, die entstellten Körper, und sie hörte sogar das Summen zweier Fliegen und fragte sich, woher die Insekten gekommen waren. Sie mussten das Blut gerochen haben.


  Ihr huschte so viel durch den Kopf. Hinter ihrer Stirn hämmerte es. Die Luft war nicht gut. Ihr wurde übel, wenn sie tief einatmete, deshalb tat sie es nur durch die Nase.


  Und sie zog sich an. Es geschah wie in Trance. Sie bewegte sich nur langsam, wie von einem Automaten gelenkt. In ihrem Kopf hatte sich ein taubes Gefühl ausgebreitet. Sie kam sich vor wie eine Marionette, deren Fäden irgendjemand in den Händen hielt, den sie nicht kannte. Er hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt. Was sie hier erlebt hatte, das war nicht nachvollziehbar. Das war das Grauen pur, und sie begann sich darüber zu wundern, dass sie noch einigermaßen klar denken konnte.


  Zuletzt streifte sie die Schuhe über. Dann griff sie nach ihrem Mantel und verkroch sich fast in ihm, als sie ihn überstreifte. Jetzt stand einer Flucht nichts mehr im Weg.


  Reni Long erreichte die Tür, riss sie auf und lief die ersten Schritte in die Freiheit hinein. Es gab niemanden, der sie jetzt noch aufhielt.


  Weit kam sie nicht.


  Plötzlich war die Erinnerung wieder da und überschwemmte sie wie eine Woge.


  Sie wollte noch ein paar Schritte laufen, was nicht mehr möglich war. Die Beine gaben unter ihr nach, dann drehte sich die Welt vor ihren Augen und sie konnte von Glück sagen, dass etwas Großes, Dunkles vor ihr auftauchte, das ein Hindernis bildete und sie aufhielt.


  Es war der Jeep, mit dem die Vergewaltiger gekommen waren. Sie stieg nicht hinein, sie lehnte sich nur dagegen, weil sie nicht mehr konnte. Es war so schlimm. Der Schock traf sie jetzt voll, der seelische Schmerz wurde unerträglich und machte sie fertig. Sie weinte, sie schrie, sie zitterte, und es gab niemanden, der sie in dieser Einsamkeit hörte …


  ***


  Weder der Pfarrer noch ich brachten einen Ton hervor. Was uns der Spiegel zeigte, das war eine brutale Realität, die wir nicht stoppen konnten. Tatenlos mussten wir mit ansehen, wie ein dreifacher Mord geschah.


  Gnadenlos räumte der Killer auf. Er war ein abgebrühter Henker, wie es ihn schlimmer nicht geben konnte. Auch die Männer waren alles andere als Chorknaben und hätten für lange Zeit hinter Gitter gehört, doch die Grausamkeit und auch die Präzision, mit der dieser Henker vorging, war erschreckend.


  Ich wäre am liebsten in die Szene hineingeglitten, aber das war nicht möglich. Die andere Seite sperrte sich, der Spiegel zeigte nur etwas, er war kein Tor.


  Zweimal hatte der Henker sein Schwert eingesetzt und einmal ein Messer und drei Tote hinterlassen.


  Dann ging er.


  Er ließ die nackte Zeugin zurück. Sie konnte nichts sagen und nichts tun. Sie starrte dem Henker nach, wie er auf die Tür zuging, um das Haus zu verlassen.


  Dann war er weg und das Bild auch.


  Wir sahen nichts mehr. Nur die normale Spiegelfläche lag vor uns.


  Ich hob den Kopf an und schaute dem Pfarrer ins Gesicht. Der gab keinen Kommentar ab. Er schluckte ein paar Mal, dann erst konnte er sprechen.


  »Das ist ein Spiegel – oder?«


  Ich nickte. »Ja, das ist er.«


  »Und darin sehen wir uns.«


  »Sicher.«


  »Aber ich habe noch etwas anderes gesehen. Einen dreifachen Mord, und den habe ich nicht geträumt.«


  »Leider, Mister Hope.«


  Er sah aus, als wollte er aufschreien. Ich hatte den Eindruck, dass ihm meine Antwort nicht gepasst hatte. Er hätte sicher lieber gehabt, wenn ich ihm widersprochen hätte, aber das war nicht möglich. Wir hatten beide das Gleiche gesehen.


  Der Pfarrer wandte sich ab. Er ging die paar Schritte bis zu einer Säule und presste seine Stirn gegen den kalten Stein. Er umklammerte die Säule mit beiden Armen, als wäre sie eine von ihm geliebte Person.


  Ich ließ ihn in Ruhe. Er musste mit dem fertig werden, was er gesehen hatte, und auch an mir war dieses Geschehen nicht spurlos vorübergegangen.


  Ich setzte mich in eine Bankreihe und streckte meine Beine aus. Ich brauchte jetzt Ruhe und das Alleinsein, denn mir ging viel durch den Kopf.


  Drei Tote.


  Waren sie wirklich tot? Hatte es genau zu diesem Zeitpunkt diese Morde gegeben oder hatte ich etwas gesehen, was tief in der Vergangenheit geschehen war?


  Ich konnte es nicht sagen. Es war jetzt wichtig, dass wir die Frau fanden, aber auch das Haus, in dem diese grausame Tat geschehen war. Hellseher war ich nicht, aber ich war mir irgendwie sicher, dass dieses Haus kein normales war. Ich schätzte es eher als eine reale Blockhütte ein, die irgendwo in der Natur stand.


  Und dann gab es diesen Henker!


  Eine Figur wie aus einem Mittelalter-Film. Oder wie aus einem Ritterroman entsprungen. Es war keine normale Gestalt, wie man sie oft bei irgendwelchen Ritterfesten zu sehen bekam. Da spielte auch der Henker immer eine große Rolle. Das hatte ich schon öfter gesehen. Da tauchte er dann auf, und sein Kopf war durch eine schwarze Kapuze verdeckt. Das alles war mir bekannt, aber ich wusste auch, dass es bei diesen Treffen keine Toten gab, höchstens mal ein paar Verletzte oder Angeschlagene.


  Wer war dieser Henker? Und warum hatten wir ihn ausgerechnet hier in diesem Spiegel gesehen, der in einer Kirche hing, die nichts mit Mord und Totschlag zu tun hatte?


  Der Pfarrer löste sich von seiner Säule und drehte sich um. Dabei trafen sich unsere Blicke, und ich sah, wie er den Kopf schüttelte.


  »Ich kann es nicht begreifen«, sagte er mit kratziger Stimme, »es ist mir ein Rätsel.«


  Ich deutete auf den Spiegel. »Er ist ein Teil dieser Kirche. Dann ist es der Henker auch. Würden Sie mir da zustimmen?«


  »Nein, nicht der Henker.«


  »Haben Sie mich nicht seinetwegen gerufen?«


  »Ja, das schon.« Henry Hope trat mit dem Fuß auf. »Aber ich stimme Ihnen nicht zu, was den Henker angeht.«


  »Und trotzdem hat er sich den Spiegel ausgesucht.«


  »Ja!« Der Pfarrer schluckte. »Es ist ein Phänomen, zu dem es möglicherweise eine Erklärung gibt, die ich aber nicht kenne.«


  »Und trotzdem muss dieser Mörder eine Beziehung zu dieser Kirche oder dem Spiegel haben. Eine andere Möglichkeit kann ich mir nicht vorstellen.«


  Der Pfarrer nickte langsam. »Da werde ich wohl in den alten Kirchenbüchern nachschauen müssen. Kann sein, dass ich dort etwas finde. Einen Hinweis auf frühere Zeiten, wo bestimmte Dinge passiert sind. Könnte ja sein, Mister Sinclair.«


  »Ja, tun Sie das.«


  »Und was ist mit dem Spiegel?«


  Ich hatte die Frage erwartet, gab aber keine Antwort. Nicht weil ich keine hatte, ich wollte sie mir erst noch durch den Kopf gehen lassen. Sie war ungewöhnlich, und ich hoffte, dass ich den Pfarrer überzeugen konnte.


  Ich schaute mir den Spiegel noch mal genauer an, maß ihn praktisch mit den Augen ab und verglich ihn mit dem Innenraum meines Rovers. Ja, das könnte klappen.


  Henry Hope hatte mich beobachtet und fragte: »Woran denken Sie, Mister Sinclair?«


  »An den Spiegel.«


  »Und weiter?«


  »Ich überlege, ob ich ihn mitnehmen soll.«


  Der Pfarrer verzog den Mund. Lachen konnte er nicht. Er fragte nur: »Den Spiegel?«


  »Ja.«


  »Aber warum?«


  »Ich denke, dass ich sein Geheimnis herausfinden muss. Da ist es besser, wenn ich ihn in meiner Nähe habe. Ich kann ja nicht für länger hier in der Kirche bleiben. Da ist es besser, wenn ich den Spiegel mitnehme, und ich denke auch, dass es kein Raub ist, sodass Ihr Bischof sicherlich nichts dagegen haben wird.«


  Er wiegte den Kopf. Dann lächelte er. »Ja, nehmen Sie ihn ruhig mit. Tun Sie mir den Gefallen. Es ist wirklich besser, wenn er hier wegkommt. Er hat schon zu viel Unheil gestiftet. Ich – ich – brauche ihn nicht.«


  »Danke, das ist gut.«


  »Wie geht es bei Ihnen weiter?«


  »Tja, da muss ich noch nachdenken. Ich werde versuchen, sein Geheimnis zu lüften. Ich muss ihn untersuchen. Kann sein, dass ich dem Henker dann auf die Spur komme.«


  »Es wäre zu wünschen.«


  »Und«, sagte ich, »da gibt es noch ein Problem. Es ist die junge Frau. Ich wollte mit Ihnen noch über sie sprechen. Kann es sein, dass Sie sie kennen? Dass Sie die Frau schon mal gesehen haben? Könnte man da einhaken?«


  »Nein.«


  Ich nickte. »Sie haben die Frau also zuvor noch nie gesehen?«


  »So ist es.«


  »Schade. War auch nur eine Idee. Hätte ja sein können.«


  »Und Sie bleiben dabei, dass Sie den Spiegel nehmen und mit ihm wegfahren?«


  »Ja, dabei bleibe ich.«


  »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«


  »Danke, das muss ich haben. Aber ich bin noch auf Ihre Hilfe angewiesen, Mister Hope.«


  »Ach? Wieso?«


  »Sie könnten mir helfen, den Spiegel bis zu meinem Wagen zu tragen. Ich gehe mal davon aus, dass er in den Wagen passt. Wenn ich die Rücksitze umklappe.«


  »Ja, natürlich helfe ich Ihnen. Sie müssen nur achtgeben, dass dem Spiegel nichts passiert. Er gehört zu den Kostbarkeiten in dieser Kirche. Der Legende nach sollen sich die Engel darin gespiegelt haben.« Er lachte etwas verlegen. »Aber das ist natürlich eine Mär.« Er winkte ab, machte aber nicht den Eindruck, als wäre er von seinen Worten überzeugt.


  »Wer weiß? Wenn Menschen sich darin angeschaut haben, warum keine Engel?«


  »Nein, das kann ich nicht glauben.«


  »Das ist für uns auch nicht relevant. Für uns ist wichtig, wie der Henker dort hineingekommen ist.«


  »Er muss schon längst tot sein.«


  »Das stimmt«, gab ich ihm recht. »Aber manchmal ist tot auch anders. Oder hat eine andere Seite.«


  »Wissen Sie mehr darüber?«


  »Zu wenig.«


  Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Sorry, aber so recht kann ich Ihnen nicht glauben. Ich denke schon, dass sie es faustdick hinter den Ohren haben.«


  »Nein, nein, das sehen Sie falsch.«


  Er lachte nur. Aber er war auch froh, dass er den Spiegel los wurde, wie er mir im Vertrauen erklärte. Er wusste nicht, was mit ihm noch alles auf ihn zu gekommen wäre.


  »Außerdem habe ich Angst vor dem Ding.«


  »Das kann ich sogar verstehen.«


  Dann machten wir uns an die Arbeit. Schon mal hatten wir den Spiegel angehoben. Allerdings nur ein kleines Stück. Jetzt mussten wir ihn durch die Kirche tragen, auch noch hinausschleppen und bis zu meinem Rover bringen.


  Erst jetzt merkten wir, wie schwer der Spiegel war. Der Pfarrer kam aus der Puste, und wir legten kurz hinter der Kirchentür eine kleine Pause ein.


  »Man ist eben nicht mehr der Jüngste.«


  »Stimmt. So einfach wie früher laufen die Dinge bei mir auch nicht mehr.« Ich wandte mich ab und sagte dabei: »Warten Sie hier, bitte. Ich öffne schon mal den Kofferraumdeckel meines Wagens und klappe die Rücksitze um.«


  Das war kein Problem. Dann kehrte ich zu Henry Hope zurück und fragte: »Alles klar?«


  »Sicher. Mit dem Spiegel ist nichts passiert.«


  »Wunderbar.«


  Wir hoben ihn wieder an und brachten den Rest der Strecke bis zum Rover hinter uns. Mit meiner Rechnung hatte ich mich nicht verschätzt. Wir konnten den Spiegel in den Wagen schieben, so dass er auf den umgeklappten Lehnen der Rücksitze zu liegen kam.


  »Ha, geht doch«, sagte der Pfarrer. »Hätte ich nicht gedacht.«


  »Manchmal kann man sich täuschen.«


  »So ist es.« Er schaute mich an und nickte. »Was haben Sie weiterhin vor?«


  »Ganz einfach. Ich werde mich in den Wagen setzen und losfahren. Ich bringe ihn zum Yard. Dort haben wir Spezialisten, die ihn untersuchen. Es wird alles kein großes Problem sein.«


  »Spezialisten?«


  Ich winkte ab. »Nun ja, so etwas Ähnliches. Ich bin auch dabei.«


  »Gut.« Der Mann schluckte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas erleben würde. Das ist mir auch jetzt noch ein Rätsel.«


  »Sie werden es überstehen.«


  »Genau.« Den nächsten Satz flüsterte er. »Und wissen Sie was, Mister Sinclair?«


  »Nein.«


  »Ich bin jetzt froh, dass ich den Spiegel nicht mehr zu sehen brauche. Glauben Sie mir.«


  Das glaubte ich ihm sogar aufs Wort. Und mit diesem Gedanken startete ich den Rover …


  ***


  So richtig war das Zeitgefühl noch nicht wieder bei Reni Long zurückgekehrt. In der dunklen Umgebung kam sie wieder zu sich und löste sich von dem Jeep. Sie amtete heftig, als sie neben ihm stehen blieb und ins Leere schaute.


  Die Erinnerung kehrte sofort zurück, und sie stieß sogar einen leisen Schrei aus. Ein kalter Stoß durchfuhr sie. Sie fing an zu frieren und schaute sich um.


  Es war nichts zu sehen, wovor sie hätte Angst haben müssen. Auch in der Blockhütte bewegte sich nichts, und sie sah die Toten auch im Dunkeln nicht.


  Ich muss etwas tun!, dachte sie. Ich – ich – kann hier nicht bleiben. Ich würde irgendwann durchdrehen. Ich muss wieder unter Leute.


  Wo sie sich befand, wusste sie nicht. Man hatte sie überfallen und dafür gesorgt, dass sie nicht mitbekam, wohin sie geschafft wurde. Das Blockhaus stand auf einer kleinen Lichtung im Wald. Da die Männer mit dem Fahrzeug hierher gekommen waren, würde sie damit zurückfahren können, was kein Problem sein dürfte, wenn sie den Schlüssel gehabt hätte.


  Den gab es nicht im Auto. Leider hatte man ihn nicht stecken lassen. Ihr stand plötzlich der Schweiß auf der Stirn, als sie daran dachte, wie es für sie weitergehen sollte.


  Sie musste sich den Zündschlüssel holen. Dafür musste sie in die Hütte und ihn bei den Toten suchen. Einer von ihnen musste ihn schließlich bei sich haben.


  Reni Long fühlte sich elend. Aber es gab keine andere Möglichkeit, wenn sie weg wollte. Und so ging sie mit Zitterbeinen los, um wieder die Hütte zu betreten.


  Vorhin hatte sie einen Blick auf die Toten vermieden. Das konnte sie nicht mehr. Sie musste die Leichen sogar anfassen. Dabei versuchte sie, so wenig wie möglich mit dem Blut in Verbindung zu kommen. Sie fuhr mit den ausgestreckten Händen in die Taschen, hatte beim ersten Toten Pech und nahm sich den zweiten vor.


  Und hier hatte sie Glück, sie fand den Schlüssel in der linken Seitentasche der Jacke. Er war an einem kleinen Totenschädel befestigt und sie war froh, die dritte Leiche nicht auch noch berühren zu müssen. Sie warf auch keinen letzten Blick auf die Szene im Blockhaus. Sie wollte nur so rasch wie möglich weg.


  Zwar war sie einen Jeep noch nie selbst gefahren, sie ging aber davon aus, dass es nicht anders sein würde als mit anderen Wagen. Und das traf zum Glück zu. Jeder, der halbwegs Auto fuhr, kam mit dem Jeep zurecht.


  Sie atmete auf, als sie hörte, wie der Motor ansprang.


  Der Rest war leicht.


  Und sie fand auch einen Weg zwischen den Bäumen, der auf einen Pfad mündete, dem sie nur nach rechts zu folgen brauchte, um dem Riesenmoloch London näher zu kommen …


  ***


  Bis ich beim Yard war, würde es dunkel sein, und ich überlegte wirklich, ob ich nicht zu mir nach Hause fahren sollte. Dort konnte ich den Spiegel ausladen, ihn hoch in meine Wohnung schaffen, um ihn zu untersuchen.


  Das musste ich nicht allein tun. Ich konnte Suko Bescheid sagen. Er konnte mir dann helfen, den Spiegel aus dem Wagen in den Lift zu schaffen.


  Auf dem Hinweg war ich dem Stau davongefahren. Jetzt fuhr ich wieder in ihn hinein, denn London schlief nie, und auch jetzt noch waren viele Leute unterwegs, die froh waren, dass es nicht regnete und sie ihre Einkäufe tätigen konnten.


  Der Spiegel war der Schlüssel zur Auflösung des Falls, und er sorgte auch für zahlreiche Fragen, die mir durch den Kopf gingen. Wo kam er her? Welche Geschichte hatte er? Warum hatte er sich gerade in der Kirche befunden?


  Dann dachte ich wieder an die grausamen Vorgänge in der Blockhütte. Sie waren einfach nur furchtbar. Gnadenlos. Unmenschlich. Aber die junge Frau hatte überlebt, und es war wichtig, sie zu finden. Ich wusste, wie sie aussah. Dann dachte ich daran, einen Fehler begangen zu haben. Ich hätte versuchen sollen, sie zu fotografieren. Aber ob mir ein Bild gelungen wäre, stand in den Sternen.


  Wo war ich da hineingeraten?


  Das war die große Frage, die ich mir immer wieder stellte und keine Antwort fand. Noch keine. Aber ich würde alles daransetzen, um sie zu finden.


  Da der Spiegel in der Kirche gehangen hatte, war es durchaus möglich, dass er mit ihr in einer Verbindung stand. Rechnen musste ich mit allem. Vielleicht fand der Pfarrer etwas, wenn er in den alten Kirchenbüchern blätterte. Vielleicht gab es dort einen Hinweis.


  Immer wieder fragte ich mich auch, wo die Blockhütte stand. Ich ging davon aus, dass sich ihr Standort nicht weit von London entfernt befand. Dort lagen drei Leichen, die weggeschafft werden mussten.


  Ich hatte zwar noch nicht die City der Millionenstadt erreicht, aber ich hatte es schon ziemlich weit geschafft, sodass ich kurz anhielt und Suko anrief. Er wusste, wohin ich gefahren war, hatte aber keinen Bock gehabt, mich zu begleiten.


  Ich bekam Shao ans Telefon.


  »Ha, du bist es. Wer auch sonst?«


  »Störe ich?«


  »Nein, nein«, sagte sie lachend. »Suko ist nur dabei, eine Glühbirne auszuwechseln.«


  »Okay, dann sag ihm, dass er unten auf mich warten soll.«


  »Du meinst die Tiefgarage?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Kann er mir beim Tragen helfen. Ich bringe nämlich etwas mit.«


  »Was denn?«


  »Einen Spiegel.«


  Shao wusste nicht, ob sie lachen oder ernst bleiben sollte. So ähnlich hörte sich das Geräusch nämlich an. Schließlich wollte sie wissen, ob ich tatsächlich von einem Spiegel gesprochen hatte.


  »Ja, das habe ich.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Kannst du auch sein.«


  »Wie ich dich kenne, ist es kein normaler Spiegel.«


  »Stimmt.« Im Hintergrund hörte ich Sukos Stimme. Ich wollte nicht alles zweimal erklären und legte auf. Es waren wirklich nur ein paar Minuten bis zu meinem Apartmenthaus. Suko hatte Zeit genug, in die Tiefgarage zu fahren und dort auf mich zu warten.


  Den Rest der Strecke fuhr ich recht langsam. Der Verkehr hatte sich wieder verdichtet. Das weihnachtlich geschmückte Soho schien die Menschen magisch anzuziehen.


  Ich atmete auf, als sich das Tor der Tiefgarage vor meinem Rover öffnete. In das breite Maul rollte ich hinein und dachte daran, dass ich in dieser Umgebung schon manchen Stress und Kampf erlebt hatte. An diesem Abend hoffentlich nicht mehr, obwohl ich dem Spiegel nicht so recht traute.


  Die Scheinwerfer leuchteten einen Teil der Garage aus, und ich sah auch einen Mann dort stehen, wo sich meine Parktasche befand. Er winkte mir entgegen.


  Suko wartete bereits. Grinsend sorgte er dafür, dass ich sicher in die Parktasche geleitet wurde, dann öffnete er mir die Tür und ließ mich aussteigen.


  »Der Herr …«


  »Danke, Monsieur.«


  Ich öffnete den Kofferraumdeckel, sodass Suko in den Wagen schauen konnte.


  »Das ist er.«


  Zuerst sagte er nichts. Dann saugte er die Luft durch die Nase und nickte. »Ich wollte es ja nicht glauben, aber du hast recht. Das ist ein Spiegel.«


  »Und gar nicht mal so leicht.«


  »Aber das ist nicht alles.«


  Ich bückte mich und fasste den unteren Teil des Rahmens an. »Ja, das wirst du noch zu hören bekommen.«


  »Da bin ich gespannt.« Ich zog den Spiegel ein Stück aus dem Wagen, sodass wir ihn bequem halten konnten. Wir zogen ihn ganz hervor und stellten ihn für einen Moment an der Wand neben dem Fahrstuhl ab. Die blanke Fläche war zu uns hin gerichtet.


  Suko schaute zu, wie er sich darin spiegelte. »Nichts Besonderes.«


  »Richtig.«


  »Und doch ist er für dich interessant?«


  »Ja, und das werde ich dir alles erklären, wenn wir oben bei mir sind. Okay?«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  Zur Not hätte ich den Spiegel auch allein in den Fahrstuhl bugsieren können, aber er war ziemlich unhandlich, und ich war froh, dass Suko mir half.


  Er fragte: »Und die Fahrt zu diesem Pfarrer war kein Schuss in den Ofen?«


  »Richtig.«


  »Und?«


  Wir fuhren bereits nach oben. »Alles später.«


  »Wie du meinst.«


  In der zehnten Etage verließen wir den Lift und mussten nur wenige Meter gehen, bis wir meine Wohnung erreichten. Suko hielt den Spiegel, ich schloss auf.


  Wir schoben uns über die Schwelle. Suko ging direkt ins Wohnzimmer, wo er den Spiegel gegen die Wand lehnte und ihn sich im Licht der Deckenleuchte betrachtete.


  Ich hatte die Wohnungstür wieder zugezogen und ging zu Suko, der den Kopf drehte, als er mich hörte.


  »Das ist er also. Ich kann nichts Ungewöhnliches an ihm entdecken, wirklich.«


  »Von außen ist er auch normal.«


  »Wenigstens etwas.«


  »Komm, wir legen ihn auf den Tisch. Dort liegt er unter der Lampe.«


  »Wie du willst.«


  Wir hoben ihn an und legten ihn mit der Unterseite auf den Tisch. So konnten wir von oben in ihn hineinschauen und sahen, wie wir uns in der Fläche abzeichneten.


  »Alles normal, John.«


  »Stimmt, ich habe auch nicht gesagt, dass etwas unnormal ist, wenn man hineinschaut.«


  »Und wann kommt das Aber?« Er schaute mich mit einem langen fragenden Blick an.


  »Keine Sorge.« Ich ging ein Stück zur Seite und lehnte mich gegen eine Sessellehne. Dann begann ich zu berichten. Suko hörte aufmerksam zu. Je länger ich sprach, umso mehr verlor er seine Lockerheit. So stand er da und schnaufte so laut, dass ich es hörte.


  Was ich ihm erzählte, traf ihn wie ein Schock. Ich berichtete von den Toten, die der Henker auf dem Gewissen hatte.


  Suko musste eine Zwischenfrage stellen. »Und er ist hier aus dem Spiegel gestiegen?«


  »Nein, nein. Der Pfarrer und ich haben nur diese Szene im Spiegel gesehen, und beide glauben wir fest daran, dass sie sich auch so abgespielt hat.«


  »He, dann müsste es drei Tote in einer Blockhütte geben.«


  »Sicher.«


  »Und wo steht diese Hütte. Hast du eine Ahnung?«


  »Nein, habe ich nicht. Ich weiß nicht mal hundertprozentig, dass es sich um eine Blockhütte handelt. Ich gehe davon aus, nach dem, was ich vor ihr gesehen habe.«


  »Ja, das ist etwas anderes.«


  »Ich kenne auch die junge Frau nicht. Und die Kerle, die ihr was antun wollten, auch nicht. Wir haben keinen Hinweis. Die einzige Spur ist der Spiegel, aber ich habe allmählich das Gefühl, dass sie auch nicht mehr richtig vorhanden ist.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Suko.


  »Wir müssen uns auf ihn verlassen.«


  »Was nicht leicht sein wird.«


  »Richtig.« Ich nickte. »Aber kannst du dir wenigstens vorstellen, dass etwas in ihm steckt?«


  »Im Spiegel?«


  »Ja.«


  »Und was?«


  »Ich rechne damit, dass wir es mit einem transzendentalen Tor zu tun haben. Wenn es offen ist, kann es uns den Weg weisen.«


  »Zum Henker?«


  Ich hob die Schultern.


  Suko sagte nichts mehr. Er umrundete den Spiegel, beugte sich vor, um sich die Fläche aus der Nähe betrachten zu können, dann legte er seine Hand auf sie und runzelte die Stirn.


  »Ist was?«


  Er hob den Blick. »Es fühlt sich komisch an, wenn ich meine Hand auf die Spiegelfläche drücke.«


  »Wie komisch denn?«


  Suko musste kurz nachdenken. »Ich gehe mal davon aus, dass sie wärmer ist als normal.«


  »Bingo.«


  »Ach, das hast du auch schon festgestellt?«


  »Sicher.«


  »Und jetzt? Wie läuft der Hase?«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Es könnte sein, dass sich der Spiegel öffnet.«


  »Aber er wird dich nicht verschlingen?«


  »Das glaube ich nicht.«


  Suko strich jetzt mit seiner Hand über die gesamte Fläche hinweg. »Überall gleich«, meldete er. »Die gesamte Fläche scheint unter Strom zu stehen.«


  »Magische Energie.«


  »Und was sagt dein Kreuz dazu?«


  Ich lächelte, weil ich gewusst hatte, dass diese Frage kommen würde. »Es reagiert.«


  »Wie denn?«


  »Es hat mich gewarnt.«


  Suko verzog die Lippen. »Ein bisschen wenig, wie?«


  »Das kann man sehen, wie man will. Ich habe es nicht mehr versucht, weil ich es nicht brauchte. Ich bekam die Szene zu sehen, ohne dass ich das Kreuz aktivierte.«


  »Da kannst du dir gratulieren.«


  »Weiß ich nicht.«


  »Aber du hast dir vorgenommen, diesen Henker zu stellen, bevor er noch mehr Unheil anrichten kann?«


  »Sicher.«


  Suko schaute in den Spiegel. »Meinst du denn, dass er sich uns öffnet?«


  »Das weiß ich nicht, aber wir sollten damit rechnen.«


  »Oder es beschleunigen.«


  Ich sah ihn an. »Sprich weiter.«


  Er lachte. »Nein, nein, lass mal, du weißt es selbst.«


  Ja, das wusste ich und sprach meine Gedanken aus. »Mit dem Kreuz, meinst du?«


  »Sicher, John, womit sonst?«


  ***


  Ich wusste im ersten Moment nicht, was ich antworten sollte. Bestimmt hatte Suko recht.


  Das Kreuz war der Gegenstand, auf den ich mich immer verlassen konnte, es hatte mich noch nie im Stich gelassen, wenn es darauf ankam. Ich glaubte auch daran, dass es diesmal ebenso sein würde, aber wie weit reichte das Kreuz oder seine große Macht?


  Ich hatte keine Ahnung, aber ich wollte auch nichts zerstören, deshalb war ich vorsichtig, und auch jetzt tat ich noch nichts und wartete ab.


  »Was ist, John?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, eigentlich ist nichts. Ich möchte nur nichts zerstören.«


  »Du meinst mit deinem Kreuz?«


  »Ja.«


  »Bist du denn sicher, dass so etwas passieren könnte?«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  »Sondern?«


  »Ich habe keine Ahnung. Wir müssen einfach davon ausgehen, dass dieser Henker in einer Zwischenwelt lebt.«


  »Kann sein.«


  »Und sie hin und wieder verlässt, um Menschen auf seine Art und Weise zu beschützen oder zu bestrafen. Ich weiß nicht, in welcher Welt er so lange vegetiert hat. Vielleicht in der der Engel oder im Reich des Teufels. Jedenfalls existiert er, obwohl er tot ist, aber seine Seele ist wohl nicht vernichtet worden.«


  »Dann willst du jemanden töten, der dir nichts getan hat?«


  Ich schaute Suko schräg von der Seite her an. »So kann man es auch ausdrücken. Aber mein Kreuz hat sich gemeldet und mich vor ihm gewarnt. So, und jetzt bist du an der Reihe. In welche Kategorie gehört er wohl? Kannst du das sagen?«


  »Nein. Aber ich würde es trotzdem versuchen.«


  Suko hatte recht. Wir mussten etwas tun und konnten nicht warten, bis es der anderen Seite gefiel, etwas zu unternehmen.


  Ich holte das Kreuz hervor. Meine Hand zitterte schon ein wenig. Innerlich war ich nicht ganz darauf eingestellt, aber es musste weitergehen, und dafür war das Kreuz gerade recht.


  Suko sah mich an. Unsere Blicke trafen sich, und er nickte, um mir Mut zu machen.


  Entweder kamen wir einen Schritt weiter oder ich war dabei, alles zu zerstören. Eine dritte Alternative gab es nicht.


  Ich legte das Kreuz nicht mitten auf die Spiegelfläche, sondern mehr an den Rand.


  Und jetzt?


  Es gab keine Reaktion.


  Ich wartete ab und spürte dabei, dass sich mein Herzschlag leicht beschleunigt hatte.


  Und dann passierte es. Alles ging blitzschnell. Der Spiegel öffnete sich. Zumindest sah es so aus, als würde alles ineinander fallen, aber das war eine Täuschung, denn aus dieser angeblichen Tiefe schoss die mächtige Gestalt des Henkers hervor …


  ***


  Reni Long fuhr zum ersten Mal einen Jeep und wunderte sich, wie gut sie damit fertig wurde. Es schien die Angst zu sein, die ihr diese neuen Kräfte verlieh.


  Sie hatte auch den Weg aus dem lichten Wald gefunden und fuhr jetzt über eine Straße, von der sie hoffte, dass sie sie zu einem Ort führte, an dem sie sich orientieren konnte. Irgendeine Kreuzung, von der aus die Straße in bestimmte Richtungen führte, wobei sie da natürlich an London dachte.


  Weit war sie von der Stadt nicht weg, das wusste sie. Ihr war zudem bekannt, dass viele Straßen in den Moloch hineinführten, und als sie den Ort Seven Oaks erreichte, drang zum ersten Mal ein scharfes Lachen aus ihrem Mund.


  Da sah sie den Hinweis auf den Motorway 26. Er gehörte zu den Teilen der Autobahn, die einen Kreis rund um London bildeten.


  Das war gut.


  Jetzt konnte nicht mehr viel schiefgehen. Reni hatte auch noch das Glück, mit einem zur Hälfte gefüllten Tank zu fahren, was auch einiges wert war. So brauchte sie sich keine Gedanken um das Benzin zu machen.


  Und dann freute sie sich darüber, dass sie auch Hunger verspürte. Verhungern konnte hier niemand, dazu gab es einfach zu viele Fast-Food-Restaurants.


  Sie fuhr eines an, ging aber nicht hinein, sondern ließ sich das Essen und den Kaffee in den Wagen reichen. Dann lenkte sie den Jeep in eine freie Parktasche, blieb dort stehen und kümmerte sich um ihr Essen.


  Es war ein chinesisches Gericht. Nudeln, Gemüse und kleine Hühnerstücke. Schnell zubereitet, schnell aufgewärmt und auch nicht zu scharf. Man konnte es gut essen.


  Reni schlang es hinein. Sie schluckte die Nudeln, das Gemüse und spülte mit Kaffee nach. Manchmal lachte sie auch auf, immer dann, wenn Gedanken und Erinnerungen durch ihren Kopf huschten. Ja, sie war mit dem Leben davongekommen, aber sie hatte auch das Grauen gesehen. Und diese Bilder kehrten immer wieder zurück, blieben einen Moment und verschwanden dann wieder.


  Sie stöhnte auf. Aber sie riss sich zusammen, und sie aß alles auf. Danach trank sie den Kaffee, der ihr gut tat. Als beides verputzt war, beugte sie sich nach vorn und lachte laut auf. Sie hatte es geschafft. Sie war auf dem Weg in die Normalität. Sie hatte etwas gegessen und getrunken, und wenn sie auf ihre Handflächen schaute, dann zitterten die Finger kaum noch.


  »Ich schaffe es!«, keuchte sie. »Verdammt, ich schaffe es. Ich werde damit fertig. Ich werde vergessen können. Ich will diese Toten nicht mehr sehen …«


  Und dann kam es doch wieder über sie. Grauenhaft klar standen die Bilder vor ihren Augen, und sie fühlte auch wieder, was die Hundesöhne mit ihr angestellt hatten.


  Sie war vergewaltigt worden. Gnadenlos.


  Als sie daran dachte, zog sich in ihrem Körper einiges zusammen. Sie musste jammern. Sie fühlte sich beschmutzt und stöhnte dabei laut auf. Tränen stiegen in ihre Augen und ihr Kopf sank nach vorn. So tief, dass ihr Kinn beinahe die Brust berührte.


  Jemand klopfte gegen das Fenster. Reni zuckte zusammen und blickte durch die Scheibe.


  Sie schaute in das besorgte Gesicht eines ihr fremden Mannes, der eine Frage formulierte, die sie sogar von seinen Lippen ablesen konnte.


  »Geht es Ihnen gut?«


  Sie nickte dem Mann zu.


  Der lächelte und zog sich zurück.


  Reni atmete auf. Das war noch mal gut gegangen. Sie hatte keine Lust, aufzufallen. Sie wollte nach Hause, sich dort in ihre kleine Wohnung einschließen und diese erst mal nicht verlassen.


  Reni startete den Wagen. Sie konnte vorwärts aus der Lücke fahren und fädelte sich wenig später in den normalen Verkehr ein. London lag vor ihr. Sie sah schon das Lichtermeer, das in der Vorweihnachtszeit noch heller strahlte als sonst. Sie hatte das Gefühl, aus dem Dunkel zu kommen und ins Helle hinein zu fahren.


  Es tat ihr gut.


  Sie lachte.


  Und ab jetzt war sie sicher, dass sie es schaffen konnte. Sie wollte in ihre Wohnung, sie wollte sich dort verstecken, und es war ihr egal, wie es weitergehen würde.


  Drei Tote!


  Immer wieder kam ihr diese Zahl in den Sinn. Aber sie fühlte sich nicht für sie verantwortlich. Sie wollte auch keine Polizei rufen, sondern erst mal vergessen.


  Nur war das nicht zu schaffen, denn da gab es jemanden, der ihr unablässig im Kopf herumspukte.


  Der Henker!


  Die unheimliche Gestalt mit dem Schwert, die sie vor einer weiteren Vergewaltigung gerettet hatte. Sie konnte diesen Henker nicht einordnen, sie wusste nur, dass sie ihm dankbar sein musste und sich vor ihm auch nicht zu fürchten brauchte.


  Dort, wo sie wohnte, gab es für den Wagen keinen Parkplatz. Das war für Reni Long normalerweise kein Problem, denn sie selbst besaß kein Auto. Zwar konnte sie fahren, und wenn sie einen Wagen brauchte, dann benutzte sie das Carsharing, aber die Suche nach einem Parkplatz war damit nicht verbunden.


  Jetzt suchte sie einen Parkplatz, und sie fand eine Stellfläche. Sie befand sich neben einer Plakatwand. Das war zwar nicht optimal, aber in diesem Fall war es ihr egal.


  Den Weg bis zu ihrer Wohnung konnte sie bequem zu Fuß zurücklegen. Dass sie überall Fingerabdrücke hinterlassen hatte, war ihr egal. Danach würde niemand den Wagen untersuchen, wenn er denn zu auffällig geworden war. Außerdem waren ihre Prints nicht registriert.


  Reni Long ging recht schnell. Die Hände hatte sie in den Taschen vergraben. Sie schaute immer wieder nach rechts und links, weil sie einen plötzlichen Angriff erwartete. Aber der erfolgte nicht. Sie war allein. Es gab die Vergewaltiger nicht mehr. Sie waren durch den Henker ausgelöscht worden.


  Zielstrebig marschierte sie jetzt in Richtung ihrer Wohnung, die sich in einem Hinterhaus befand. Es war ein Anbau, der einen Teil einer Hoffläche einnahm.


  Man musste durch eine Einfahrt gehen, um zu ihm zu gelangen. Das war tagsüber kein Problem. In der Dunkelheit schon. Da fürchtete sie sich auch als Anwohnerin immer.


  Passiert war ihr noch nichts, und auch jetzt tauchte sie in die Einfahrt ein, ohne dass es Probleme für sie gab. Alles klappte wunderbar, und auch am Ende der Einfahrt wartete niemand auf sie.


  Zwar war es längst dunkel geworden, aber von einer tiefen Nacht konnte man nicht sprechen. Es war noch immer Abend. Ein paar Lichtfinger stachen durch die Dunkelheit. Die Helligkeit stammte aus den Fenstern, die sich auch hier hinten über vier Stockwerke in die Höhe zogen.


  Die Haustür war nicht geschlossen. Irgendjemand hatte einen kleinen Tannenbaum auf den Regenschutz über der Tür gestellt. An ihm brannten noch einige Lichter. Die anderen künstlichen Kerzen waren aus.


  Im Eingang hockten drei Jugendliche. Zwei von ihnen qualmten. Sie wohnten hier im Haus, Reni kannte ihre Eltern, die froh waren, sich eine Wohnung leisten zu können.


  »Hi«, sagte Reni.


  Die Pickeltypen lachten.


  »Was ist?«


  »Da wartet einer auf dich.«


  »Ach, und wo?«


  »Auf der Treppe vor deiner Wohnung.«


  Ihr Herz schlug schneller. Für einen Moment bekam sie weiche Knie, und schlimme Gedanken huschten durch ihren Kopf. Aber sie riss sich zusammen, denn sie wollte nicht, dass die Jungen etwas merkten.


  So gleichgültig wie möglich fragte sie: »Wie sieht der Mann denn aus?«


  »Das ist so ein Karottenkopf.«


  »Wie?«


  »Rote Haare.«


  »Ach so, ja. Danke, den kenne ich. Ist ein Kumpel von mir. Der kommt auch aus Deutschland.«


  »Der wartet eben.«


  »Danke.« Sie war erleichtert und drückte sich an den Jugendlichen vorbei. Das Schlimmste war nicht eingetroffen, und eigentlich zählte nur das.


  Sie musste zwei Etagen hoch gehen. Dort lag ihre Wohnung. Auf dem letzten Treppenabsatz hockte tatsächlich jemand, der sie angrinste und sagte: »Da bist du ja.«


  Reni blieb stehen. »Du, Sören?«


  »Ja. Wer sonst? Oder kennst du einen anderen Typen mit dem ungewöhnlichen Namen?«


  »Nein, keinen Sören Pfeiffer.«


  »Siehst du!«


  »Und was willst du hier?«


  »Dich besuchen.«


  »Okay, komm rein.«


  »Danke.« Sören, der junge Mann mit den roten Haaren schnappte seinen Rucksack, behielt ihn in der Hand und wartete, bis Reni Long die Tür aufgeschlossen hatte.


  Sören war ein guter Freund. Eine Affäre hatte sie mit ihm nicht gehabt. Sie verstanden sich gut, zudem stammte Sören auch aus Deutschland. Er hatte hier einen Job gefunden und arbeitete bei einem Installateur. Da er gut war und viele Überstunden machte, konnte er sich auch eine kleine Wohnung in der Stadt leisten.


  Irgendwie war sie froh, dass sie ihn hier getroffen hatte. Das lenkte sie von dem ab, was hinter ihr lag.


  Nach ihr betrat er die kleine Wohnung. Er hängte seinen Rucksack an einen Haken und nickte ihr zu.


  »Ich wollte mich mal wieder blicken lassen.«


  »Das ist toll.«


  »Dann freust du dich?«


  »Ja.«


  »War gar nicht so einfach, frei zu bekommen, mein Chef wollte mir noch eine halbe Nachtschicht aufbrummen. Dagegen habe ich mich gewehrt. Und auch gewonnen.«


  »Okay, jetzt bist du hier.«


  »Ja.« Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich bleibe auch nicht lange. Ich will nur etwas entspannen. Draußen ist es mir zu hektisch. Die Leute rennen und rasen, als gäbe es morgen nichts mehr zu kaufen. Schrecklich, sag ich dir.«


  »Weiß ich.«


  »Und wie geht es dir?«


  »Puh.« Sie holte tief Luft. »Auch ich habe in der letzten Zeit ein wenig Stress gehabt. Ich bin etwas kaputt.«


  »Das sehe ich dir an.«


  »Macht es dir was aus, wenn du hier wartest, während ich eine Dusche nehme?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Das ist nett.«


  »Und wenn du jemanden brauchst, der dir den Rücken wäscht, sag Bescheid.«


  »Nur den Rücken?«


  »Keine Sorge, ich bin für alles bereit.«


  »Ja, das glaube ich.« Reni verließ das Zimmer und ging in den Flur. Dort gab es noch die Tür, hinter der die Dusche mit der Toilette lag. Ein Fenster gab es nicht, der Abzug war mal in Ordnung und mal nicht, aber das Wasser war wenigstens heiß, und das brauchte sie jetzt. Heißes Wasser, um all den imaginären Schmutz abzuwaschen, der sie befleckt hatte. Sie hatte die Szene in der Hütte nicht vergessen, und sie würde sie auch nicht vergessen. Sie wusste auch, dass der Schock sie noch mehrmals überfallen würde und sie sicherlich Probleme mit der Bewältigung bekam.


  Das heiße Wasser tat ihr gut. Es spülte viel weg, nicht aber die Bilder, die sich immer vor ihrem geistigen Auge aufbauten. Sie wollten einfach nicht verschwinden und kehrten ständig zurück.


  Sie merkte nicht, dass sich das Wasser mit ihren Tränen mischte, und schließlich weinte sie hemmungslos.


  Wie lange sie unter den Strahlen gestanden hatte, wusste sie nicht. Es wurde ihr irgendwann zu heiß, und sie drehte das Wasser ab, um nach dem Handtuch zu greifen.


  Sie trocknete sich ab. Dabei dachte sie wieder an das Vergangene, stöhnte auf und war froh, dass ihr Besucher sie nicht sah. Überhaupt war von ihm nichts zu hören, sodass sie sich fragte, ob er überhaupt noch vorhanden war.


  Reni wickelte sich in einen Morgenmantel ein und machte sich auf den Weg zum Wohnzimmer. Bevor sie es erreichte, hörte sie schon das typische Schnarchgeräusch.


  Au je, da hatte es jemanden erwischt.


  Sie konnte nicht anders und musste lächeln, als sie das Zimmer betrat.


  Sören Pfeiffer saß nicht mehr im Sessel, er war leicht umgekippt und lag auf der Seite. Zum Glück wurde er von einer Lehne gestützt. Sein Mund stand offen, sodass die Schnarchlaute freie Bahn hatten.


  Reni Long wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sören wecken oder sich einfach in den zweiten Sessel hocken und warten, bis er wieder zu sich kam?


  Eigentlich war es ihr recht, dass er schlief. Auch sie hätte zu gern die Augen geschlossen. Das war zwar möglich, aber sie glaubte nicht daran, dass sie schlafen konnte. Zu viel war passiert, aber sie war wieder freigekommen, und das stand erst mal an der ersten Stelle.


  Sie sagte nichts.


  Sie saß nur da und war zu faul, sich zu bewegen. Dann verspürte sie einen großen Durst. Der Kühlschrank stand in diesem Zimmer, in dem sie auch schlief.


  Sie holte eine Flasche Mineralwasser hervor, drehte am Verschluss und trank. Das Wasser tat ihr gut. Ihr tat alles gut, was nicht direkt mit ihren Problemen zu tun hatte. Und die waren nicht weniger geworden.


  Immer wieder sah sie den einäugigen Henker. Sie glaubte dann, das Blut der Toten zu riechen, und sie spürte auch den Druck in ihrer Kehle.


  Was würde noch passieren?


  Sie glaubte nicht, dass alles vorbei war. Es würde weitergehen. Diese Gestalt lebte. Und sie konnte sich in Sphären bewegen, die für einen normalen Menschen nicht zu erreichen waren.


  Ich muss da raus, hämmerte sie sich ein. Die drei Toten werden gefunden, das steht für mich fest, und dann wird die Polizei alles daransetzen, um den Mörder zu finden.


  Sie war zwar nicht vorbestraft, aber man würde anhand der Spuren vielleicht auf sie kommen. Möglich war alles, und das bereitete ihr Sorgen.


  Sie trank wieder einen Schluck. Allmählich verschwand die innere Hitze, es war besser, wenn sie jetzt versuchte, sich zu entspannen, aber das war nicht möglich.


  Sie schloss die Augen. Zumindest den Versuch musste sie wagen. Sie hoffte, dass es wenigstens für eine Weile so gut laufen würde, dass sie mit sich zufrieden war.


  Vielleicht auch eine Portion Schlaf finden, das wäre auch nicht schlecht, und tatsächlich fielen ihr die Augen zu …


  ***


  Ich hatte den Versuch gestartet und musste damit rechnen, dass etwas passierte. Es war auch was passiert. Dass es jedoch so schnell und heftig sein würde, damit hätte ich nicht gerechnet. Irgendetwas musste ich da aufgescheucht haben.


  Der Spiegel war nicht mehr der Spiegel. Seine Fläche hatte einen Trichter gebildet, der in die Tiefe reichte, der aber nichts in sich hinein sog, sondern etwas ausgestoßen hatte.


  Der Henker war da.


  Einäugig, kampfbereit, denn er hatte sein Schwert gezogen. Ich wusste nicht, ob ich es mit einer echten Gestalt zu tun hatte oder mit einer feinstofflichen.


  Vielleicht vereinigte er beides in sich. Eine Antwort gab er mir nicht. Er stand noch immer als eine Drohkulisse in der Wohnung, aber er griff uns nicht an.


  Den Grund wussten wir nicht.


  Suko gab keinen Kommentar von sich. Ich dagegen schon und hoffte, die richtigen Worte zu finden. Aber ich kam nicht dazu, sie auszusprechen, denn jetzt sah ich, was tatsächlich passiert war.


  Mein Kreuz hatte mich nicht im Stich gelassen. Es hatte so etwas wie einen Schutzschirm aufgebaut. Es stand zwischen uns und ihm, und er war wie eine helle Wand oder Mauer.


  »Wer bist du?« Ich hatte die Frage loswerden müssen und hoffte auf eine Antwort.


  Sie kam nicht. Der Kämpfer wollte nicht mit uns sprechen. Dafür bewegte er seine Waffe, aber sie wurde nicht direkt gegen uns eingesetzt.


  Ich stand auf.


  Das klappte gut. Er hatte nichts dagegen, und als ich stand, fühlte ich mich besser, denn ich wollte in etwa auf Augenhöhe mit ihm sein.


  Ich ging noch näher an ihn heran und gab ihm eine gute Chance, die er nicht nutzte.


  »Bist du ein Rächer?«, fragte ich ihn.


  Er nickte.


  Das sah ich als einen großen Vorteil an. Er hatte mich also doch verstanden.


  Ich stellte die nächste Frage. »Bist du auch ein Henker?« Das musste sein, weil er auf mich den Eindruck machte, als wäre er noch viel, viel mehr.


  Wieder nickte er.


  Ich lächelte ihn an.


  Und dann schlug er zu. Warum er das tat, wusste ich nicht. Er hatte die Arme nicht erst groß hochreißen müssen, das Zuschlagen gelang ihm aus dem Handgelenk.


  Es wäre ihm auch gelungen, mich zu treffen, aber da gab es noch die Magie des Kreuzes, diese Wand, die aufgebaut worden war, die nur ein schwacher Silberhauch für mich war, die aber ausreichte, um die Klinge zu stoppen.


  Er schlug – und traf nicht.


  Das Schwert wurde zurückgeschleudert. Es riss seinen Arm mit in die Höhe, und ich hoffte, dass die Kraft des Kreuzes die Klinge zerstören würde, doch das geschah leider nicht.


  Der Henker umfasste den Griff jetzt mit beiden Händen, und ich richtete mich auf einen neuen Angriff ein, aber der Killer hatte etwas anderes vor und zog sich zurück.


  Er verschwand vor unseren Augen, aber er tauchte nicht wieder in den Spiegel ein. Dessen Fläche blieb, wie sie war. Glatt und auch unberührt.


  Ich atmete tief durch. Neben mir sah ich Suko. Er machte zwar keinen verstörten Eindruck, war aber nicht weit davon entfernt.


  »Was habe ich denn hier erleben müssen?«


  »Weißt du es nicht?«


  »So ist es.«


  »Wir hatten Besuch.«


  »Ja, der Killer oder Henker. Ich habe ihn auch gesehen. Eine imposante Erscheinung.«


  »Stimmt.«


  »Und weiter?«


  Ich antwortete mit einer Frage. »Was hast du denn noch alles gesehen?«


  Suko zog die Lippen in die Breite. »Das ist nicht viel gewesen. Ich sah ihn – nun ja, und dann bist du auch da gewesen und hast Fragen gestellt.«


  »Habe ich. Doch ich erhielt keine Antworten, das ist ja die Tragik. Irgendjemand muss ihm dann erklärt haben, dass ich auch ein gutes Opfer bin. Er schlug dann zu.«


  »Und was wehrte ihn ab?«


  »Das Licht. Oder mein Kreuz.«


  Mehr musste ich nicht sagen. Suko wusste, wozu mein Talisman fähig war.


  »Dann hat das Kreuz uns beiden wohl das Leben gerettet.«


  »Sieht so aus, Suko.«


  Er dachte kurz nach und fragte dann: »Kannst du mir einen Grund nennen, warum er uns hat töten wollen?«


  »Ich weiß es nicht. Wir passen wohl nicht in seinen Plan. Wir müssen zufällig hineingeraten sein und …«


  »Zufällig, John?« Suko schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Das ist kein Zufall gewesen. Ich würde es als Schicksal ansehen, aber nicht als Zufall. Der Pfarrer hat dir Bescheid gegeben, und das war wohl im letzten und im rechten Augenblick. Und du hast als Zeuge sehen können, zu was dieser Henker fähig war. Er hat drei Menschen umgebracht und eine vierte Person gerettet. Warum hat er das getan? Was will er mit der Frau?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, wer sie ist. Sorry, aber das ist nun mal so.«


  »Leider. Wenn wir sie haben, dann haben wir auch den Killer oder den einäugigen Henker.«


  »Das ist möglich.« Ich breitete die Arme aus. »Aber wie, Suko, sollen wir sie finden? Kannst du mir darauf eine Antwort geben? Ich glaube nicht, dass wir sie in der Kartei haben, weil sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht hat. Ich gehe davon aus, dass sie unschuldig in diese Sache hineingeraten ist.«


  »Und was ist mit den drei Männern, die umgebracht worden sind? Kennst du sie?«


  »Nein.«


  »Sie sahen nicht wie Chorknaben aus.«


  »Stimmt, Suko, das habe ich dir erzählt. Ich gehe davon aus, dass sie zur Rocker-Szene gehören.«


  »Das ist doch schon ein Hinweis. Können wir über sie an den Einäugigen herankommen?«


  »Es wäre einen Versuch wert«, sagte ich. »Aber kannst du dir vorstellen, wie lange so etwas dauert? Die Jungs reden doch nicht. Bei denen musst du erst mal eine Basis des Vertrauens aufbauen. Und dann weißt du noch immer nicht, was mit ihnen los ist.«


  »Was ist mit dem Pfarrer?«


  Ich schaute Suko an und sagte: »Der Mann wäre eine Option, wenn er mehr wüsste. Das ist leider nicht der Fall. Er ist auch überrascht worden und hätte nie daran gedacht, dass der Spiegel in seiner Kirche etwas Besonderes ist. Das ist für ihn der reine Wahnsinn gewesen.«


  »Dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«


  Suko hatte recht. Ich wusste auch nicht, was wir in diesem Fall noch tun konnten. Vor uns lag ein Spiegel, der völlig normal aussah, es aber nicht war, wenn man ihn genauer betrachtete und sich auf die Fläche konzentrierte.


  Sie war nicht unbedingt glatt, das mal vorausgesetzt. Wer genauer hinblickte, der sah die Flecken, die an Schlieren erinnerten und sich in der Fläche ausgebreitet hatten. Aber da musste man schon den Kopf schief legen, was Suko auch tat.


  »Er ist interessant, oder?«


  Mein Freund richtete sich wieder auf. »Ja, das schon. Und ich glaube auch nicht, dass dieser Killer ihn so einfach aufgeben wird.« Er nickte dem Spiegel zu. »Ich kann mir vorstellen, dass er ihn wiederhaben will.«


  »Wiederhaben oder wieder zurückholen?«


  »Beides.«


  »Das kann man nur hoffen. Deshalb habe ich ihn auch mitgenommen.«


  »Wir müssen warten.«


  »Du sagst es, Suko.«


  Es klingelte kurz, und Suko meinte, dass es seine Partnerin Shao war.


  »Was macht dich so sicher?«


  »Ich wette.«


  Das tat ich nicht. Dafür öffnete ich die Tür, und es war tatsächlich Shao, die zu uns wollte. In der Hand hielt sie eine Schüssel, auf der ein Deckel lag.


  »Ich denke, dass ihr ein kleines Essen zu euch nehmen wollt.«


  »He, danke, das ist gut.«


  Shao lächelte. »Ich wusste es.«


  Ich bat sie in die Wohnung, aber sie wollte nicht. Nebenan hatte sie mehr Abwechslung. Vor allen Dingen durch den Computer. Shao stand mit Gott und der Welt in Verbindung.


  Ich bedankte mich noch mal und ging zurück ins Wohnzimmer. »Ist dir nach Essen zumute?«


  Suko lachte. »Aber immer doch. Ich wusste, dass Shao uns nicht im Stich lassen würde. Hol mal bitte Besteck und Teller.«


  »Alles klar.«


  Wenig später saßen wir uns gegenüber und aßen von Shaos Nudelpfanne, die wirklich gut schmeckte.


  Wir beide lächelten uns zu. »Es gibt ja immer wieder einen Sonnenschein im Leben«, meinte Suko. »Da brauche ich nur an das Essen hier zu denken. Shao ist wirklich eine gute Köchin.«


  »Das kann ich nicht bestreiten.«


  Wir aßen, und der Spiegel war in dieser Zeit einfach vergessen.


  Suko hatte seinen Teller als Erster leer. Ich ließ mir Zeit, zudem war ich gedanklich mit anderen Dingen beschäftigt. Mir gingen die grausamen Morde nicht aus dem Kopf, und ich frage mich, welches Motiv dieser Einäugige wohl gehabt hatte.


  Ich kannte es nicht. Es konnte in der Vergangenheit liegen, aber wer würde uns darüber aufklären können?


  Suko merkte, dass meine Gedanken wegliefen. Er wollte wissen, woran ich dachte.


  Ich sagte es ihm.


  »Das ist ein Problem, John. Und wenn du auf den Pfarrer setzt, dann glaube ich, dass du da Pech hast. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in die Probleme mit einbezogen ist.«


  »Dann ist der Spiegel zufällig in der Kirche gelandet?«


  »Das kann sein.«


  Wir konnten so oder so reden, zu einem Ergebnis, das uns weiterbrachte, kamen wir nicht. Wir klebten irgendwie fest, und das war alles andere als gut. So etwas waren wir nicht gewohnt. Allein daran zu denken, dass dieser Killer freie Bahn hatte und töten konnte, wen er wollte, bereitete mir Probleme.


  »Braucht er den Spiegel denn?«, fragte ich.


  »Ähm – wie meinst du das?«


  Ich beugte mich leicht vor. »Als Rückzugsort oder so.«


  »Kann sein. Das glaube ich aber nicht.«


  »Sag den Grund.«


  Suko lächelte. »Das ist ganz einfach. Er ist endlich frei. Vielleicht haben wir den Tag seiner Befreiung erlebt. Dass er bisher immer als Gefangener im Spiegel gesteckt hatte, muss ihn gewurmt haben. Jetzt kann er machen, was er will. Das haben wir erlebt. Und du hast gesehen, was in der Hütte passierte.«


  »Klar.«


  »Also wird man noch …«


  Und dann meldete sich mein Telefon. Ich schrak leicht zusammen, denn mit einem Anruf hatte ich nicht gerechnet. Mich überkam ein komisches Gefühl, und ich nahm den Hörer in die Hand, wobei mein Herz schon stärker klopfte.


  »Ja, bitte …?«


  »John Sinclair?«


  »Was soll das?«


  »Wenn Sie John Sinclair sind«, sagte die Frauenstimme, »dann sollten wir reden.«


  »Und worüber?«


  Sie stieß einen Knurrlaut aus. »Ist es Ihnen denn so egal, wer Sie diesmal vertritt?«


  Nein, das war es nicht. Deshalb sagte ich auch: »Reden Sie …«


  ***


  Es war so wunderbar, wenn der Schlaf einen Menschen erreicht und für eine tiefe Erholung sorgt.


  So dachte auch Reni Long, der die Augen zugefallen waren und die jetzt in den Schlaf gesunken war, wobei sie sich im Sessel ausgestreckt hatte.


  Alles war anders gekommen. Sie schlief zwar, aber sie hatte dennoch den Eindruck, irgendwie wach zu sein, denn sie bekam etwas mit, womit sie nicht gerechnet hatte.


  Es war eine Stimme.


  Und sie nahm Kontakt mit ihr auf. Die Stimme flüsterte ihr etwas ein. Sie war sehr intensiv und sie fand nicht heraus, ob sie nun einer Frau oder einem Mann gehörte.


  »Hallo …«


  »Ja, ich bin wach.«


  »Das ist gut.«


  Der Dialog spielte sich auf einer anderen Ebene ab, aber Reni Long hatte das Gefühl, als würde sie mit einem anderen sprechen, der sich ihr nicht zeigte. Sie hielt die Augen zwar geschlossen, aber sie hatte den Eindruck, in eine Traumwelt zu starren, in der sich nichts zeigte, wo aber eine Stimme vorhanden war.


  »Wer bist du denn?«, fragte Reni.


  »Du kennst mich doch.«


  »Nein.«


  »Aber ich habe dir das Leben gerettet.«


  »Ha. Du?«


  »Ja.«


  »Und jetzt?«


  »Bin ich hier.«


  Reni Long glaubte es, obwohl sie die Gestalt nicht sah. Aber sie hatte mit ihren Worten so echt geklungen, dass es für Reni keine andere Möglichkeit gab.


  »Du bist hier?«, fragte sie gedanklich.


  »Ja.«


  »Wo denn? Ich habe dich nicht gesehen.«


  »Auch wenn du mich nicht siehst, bin ich immer in deiner Nähe, das habe ich dir bewiesen.«


  Ja, das hatte er. Aber es war zu spät gewesen. Da war sie schon missbraucht worden.


  »Und was willst du jetzt von mir?«


  »Deine Hilfe«, kam es spontan zurück.


  »Wie das?« Sie lachte leise. »Das ist nicht möglich. Wir können uns nicht vergleichen. Du bist viel mächtiger als ich. Also lass das, bitte.«


  »Ich brauche sie wirklich.«


  »Aha. Dann sag es mir.«


  »Ich nenne dir jetzt einen Namen. Er lautet John Sinclair. Hast du ihn schon mal gehört?«


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Das ist gut. Aber er wird dich kennen, wenn du ihm erklärst, was man mit dir gemacht hat.«


  »Und weiter?«


  »Dann wäre es gut, wenn du ihn treffen könntest.«


  »Aha. Wann und wo?«


  »Noch in dieser Nacht. Du kannst ihn draußen treffen, und ich denke, dass du einen Platz weißt, wo ihr beide ungestört seid.«


  Sie musste nachdenken. Es war einfach zu viel für sie. Das kam alles so plötzlich. Sie wollte schon ablehnen, dann aber meldete sich ihr Gewissen. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte sie noch mal so schlimme Vergewaltigungen erlebt. Das wollte sie auf keinen Fall. Deshalb musste sie ihm seinen Wunsch erfüllen.


  »Ich kann es versuchen.«


  »Das ist gut.«


  »Und wer bist du? Du hast doch auch einen Namen, kann ich mir denken.«


  »Ja, den habe ich.«


  »Dann sag ihn.«


  »Ich bin ein Henker. Ich habe viele Menschen geköpft und ihre Körper danach in eine Knochengrube geworfen. Dort sind sie dann verwest. Reicht dir das?«


  »Ja, das muss es ja.«


  »So ist es.«


  »Und wie soll ich das machen?«


  »Dir wird schon etwas einfallen.«


  »Nein, der Mann ist mir fremd und …«


  »Denk an den Treffpunkt. Denk an die Londoner Parks. Es gibt so viele, und gerade bei diesem Wetter und in der Dunkelheit sind sie verlassen.«


  »Ja, gut. Aber was ist mit dir?«


  »Ich werde rechtzeitig bei dir sein. Du kannst dich darauf verlassen.« Es folgte ein Lachen, dann war es still, und Reni Long öffnete die Augen.


  Sie schaute direkt in das Gesicht von Sören Pfeiffer!


  ***


  Reni Long stieß einen Laut des Erschreckens aus. Für einen Moment krampfte sich bei ihr alles zusammen, und sie riss instinktiv die Arme vor ihr Gesicht.


  »He, was ist los?«, beschwerte sich Sören Pfeiffer. »Hast du Angst vor mir?«


  »Nein.«


  »Das kam mir aber so vor.«


  Sie versuchte zu lächeln. »Ich habe mich nur so erschreckt, weil ich dein Gesicht so nahe sah.«


  »Du hast wohl mit einem anderen gerechnet.«


  »Ha, wie kommst du denn darauf?«


  »Das kann ich dir sagen. Sehr genau sogar. Ich habe dich beobachtet.«


  »Und?«


  »Du bist eingeschlafen.«


  »Das weiß ich.«


  Sören schüttelte den Kopf. »Aber nicht nur das. Das wäre ja recht einfach. Du bist eingeschlafen und musst einen verrückten Traum gehabt haben.«


  »Und weiter? Was habe ich gesagt?«


  »Das war seltsam. Du hast schwer zu kämpfen gehabt, das konnte ich sehen. Du hast nicht ruhig gelegen und geschlafen. Du hast dich immer bewegt, und ich hatte das Gefühl, als würdest du mit jemandem reden.«


  »Das ist wahr.«


  Das immer etwas blasse Gesicht unter den roten Haaren nahm einen erstaunten Zug an.


  »Du – du – bestreitest das nicht?«


  »So ist es.«


  Sören Pfeiffer blies die Luft aus. »Das ist wirklich der Hammer. Du bist eine völlig andere gewesen. Du hast im Bann eines Unbekannten gestanden.«


  Reni senkte den Kopf. »Er ist mir nicht unbekannt.«


  »Ach, du kennst ihn? Dein Freund?«


  »Nein, das nicht. Er ist ein Mann, der mich gerettet hat. Wäre er nicht gewesen, wäre ich möglicherweise nicht mehr am Leben.«


  Pfeiffer lachte. »Was soll der Scheiß denn?«


  »Es ist kein Scheiß!«


  Sören schaute in das Gesicht seiner Bekannten. Dann hob er die Arme an.


  »Und was ist jetzt?«


  »Wieso? Was meinst du?«


  »Pass auf, Reni. Wenn man dich so reden hört, dann muss man davon ausgehen, dass du alles nur geträumt hast.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht.«


  »Aber du hast geschlafen.«


  »Stimmt.«


  »Und da hast du auch geträumt.«


  »Gut, Sören, wenn du so willst, ich habe geträumt. Aber es ist ein besonderer Traum gewesen. Ein Wachtraum.«


  »Und?«


  Sie nickte ihm zu. »Er war in seiner Intensität nicht zu überbieten. Ich muss ihm folgen.«


  »Wie folgen?«


  »Ich muss das tun, was man mir gesagt hat. Das ist ungemein wichtig für mich.«


  »Und was ist es?«


  »Ich werde mich mit einem bestimmten Menschen in Verbindung setzen und mich mit ihm noch heute Nacht an einer einsamen Stelle verabreden, wahrscheinlich in einem Park. Der Mann heißt John Sinclair.«


  Sören Pfeiffer trat einen Schritt zurück. So überrascht war er. Er lachte. Er schüttelte den Kopf. Er winkte auch ab und sagte dann mit leiser Stimme: »Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »Doch, das ist es.«


  »Und wie kommst du dazu, so einen Mist zu machen?«


  »Das bin ich jemandem schuldig.«


  »Wem denn?«, flüsterte er. »Diesem Kerl, der Sinclair heißt und den du treffen willst?«


  »Nein, das bin ich jemand anderem schuldig.«


  »Aha, und wem?«


  »Einem Mann, der mich gerettet hat.«


  »Kenne ich ihn?«


  »Nein.«


  Sören schüttelte sich und winkte ab. »Das ist alles sehr, sehr seltsam. Ich würde vorschlagen, dass du dich nicht darauf einlässt.«


  »Ja, das kannst du. Aber ich werde mich nicht danach richten. Ich muss jetzt jemanden anrufen.«


  »Ach ja, dieser Sinclair. Der Fremde.«


  »Genau.«


  »Und du kennst dessen Telefonnummer?«


  »Sie wird im Telefonbuch stehen.«


  »Das begreife ich nicht«, jammerte Sören. »Das ist mir viel zu hoch. Da kann ich nicht mitreden.«


  »Es ist nun mal so. Und ich kann dir noch etwas sagen. Es geht auch um mein Leben.«


  Sören Pfeiffer schwieg. Er überlegte, was er tun sollte. Von ihrem Plan abbringen konnte er sie nicht. Er wollte sie aber auch nicht allein lassen, deshalb nickte er nur, sagte aber nichts.


  Sie ging zum Telefon, neben dem die dicken Telefonbücher von London lagen, und fand mehr als ein Dutzend John Sinclairs. Sie wollte das Buch schon wieder enttäuscht zuschlagen, als sie sah, wie eine der Nummern zu schimmern begann. Sofort notierte sie sie, nahm das Telefon aus der Station und tippte die Nummer ein, die bereits wieder verblasst war.


  Da versuchte es Sören Pfeiffer ein letztes Mal.


  »Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«


  »Nein, ich kann nicht.«


  »Ist gut.« Er würde nichts mehr sagen, aber er konnte sie auch nicht ins Verderben rennen lassen. Er würde an ihrer Seite bleiben. Wer konnte denn sagen, was da noch alles auf sie zukam.


  Sören Pfeiffer sah, dass Reni telefonierte, aber er sah auch, dass sie zitterte. So koscher schien doch nicht alles zu sein …


  ***


  Ich telefonierte und Suko hörte zu, was gesagt wurde.


  Ich sprach mit einer Frau, die Reni Long hieß und sich mit mir treffen wollte. Zuerst konnte ich mit dem Namen und natürlich mit ihr nicht viel anfangen, dann aber kehrten sich die Dinge um, als sie sagte: »Ich bin vergewaltigt worden. Es sollte …«


  Ich unterbrach sie. »In einem Blockhaus im Wald?«


  »Ja.«


  »Dann weiß ich Bescheid.«


  »Wieso das?«


  »Ich kann es Ihnen sagen. Sie haben auf dem Bett gelegen und waren nackt.«


  »Richtig.«


  »Und es gab drei Männer in Ihrer Nähe, die Sie vergewaltigen wollten. Sie haben es nicht geschafft, weil jemand erschienen ist, dessen Waffe schneller war.«


  »Sie – Sie haben ihn gesehen?«, rief die Frau.


  »Ja.«


  Das konnte sie kaum glauben. Reni Long war aufgeregt und völlig durcheinander. Es war wohl etwas zu viel auf sie zugekommen.


  »Was hat er getan?«, hauchte sie.


  »Getötet. Wollen Sie Einzelheiten wissen?«


  »Ja, das will ich, Mister Sinclair. Wie hat er die Leute denn umgebracht?«


  »Mit seinem Schwert!«


  Jetzt blieb es erst mal still. Es war nur ein leises Knacken zu hören, denn sagte Reni Long mit einer sehr kratzigen Stimme: »Ja, es stimmt.«


  »Gut.«


  »Nein«, schrie sie, »das ist nicht gut. Es ist so grausam gewesen, verstehen Sie das?«


  »Ja, Miss Long, das verstehe ich. Mir ist die Bemerkung auch nur so rausgerutscht.«


  »Das nehme ich hin. Ich habe gesehen, wie er sie getötet hat. Das war gekonnt.«


  »Aber Sie haben keine Spur oder können sich nicht vorstellen, von wo er gekommen ist?«


  »Ja!«


  Ich machte weiter. »Schon mal was von einem bestimmten Spiegel gehört?«


  »Wie meinen Sie das denn?«


  »Wie ich es sagte.«


  Es blieb still. Dann war ein Lachen zu hören und schließlich wieder die Stimme.


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein, aber ich sprach bewusst von einem Spiegel, den ich gesehen habe.«


  »Wo denn?«


  »In einer Kirche.«


  Ihre Stimme wurde schrill. Sie schrie: »Hören Sie auf, mir so etwas zu erzählen, das kann ich nicht glauben!«


  »Woher sollte ich sonst wissen, was mit Ihnen geschehen war? Ich habe es in dem Spiegel in der Kirche gesehen, ebenso wie der Pfarrer, der mich zu Hilfe geholt hat.«


  »Und der Henker ist aus dem Spiegel gekommen?«


  »Nein, ich sah nur die Szene, wie Sie nackt auf dem Bett lagen und der Henker die drei Männer mit seinem Schwert tötete.«


  »Mein Gott«, hauchte sie.


  »Es ist wahr. Aber lassen wir das. Wir werden uns ja bald kennenlernen. Oder haben Sie es sich anders überlegt?«


  »Nein.«


  »Das ist gut. Dann treffen wir uns also.« Ich fragte: »Haben Sie sich einen besonderen Punkt ausgesucht?«


  »Ja, der Hyde Park.«


  »Oh …«


  Sie lachte in mein Ohr. »Fürchten Sie sich davor, bei Dunkelheit im Park zu sein?«


  »Nein, das nicht. Aber der Park ist groß. Wo wollen wir uns denn treffen?«


  »Am Gedenkbrunnen.«


  Sie musste nichts mehr sagen. Ich wusste, wo der Platz war. Er war nach dem Tod der Princess of Wales geschaffen worden. So hatte Diana dort ein ewiges Andenken bekommen.


  »Hören Sie?«


  »Alles klar«, sagte ich.


  »Gut. Dann wartet der eine auf den anderen.«


  »Ja, gern.« Ich fügte noch eine Frage hinzu. »Und woran erkennen wir uns?«


  »Keine Sorge, ich werde Sie schon erkennen.«


  »Wie Sie wollen. Bis später dann.«


  »Ja, bis später.«


  Das Gespräch war beendet, ich stellte das Telefon weg und schaute Suko an.


  »Was sagst du?«


  Er schlug die Beine übereinander. »Abgesehen davon, dass es eine Falle sein kann, bin ich auf diese Frau gespannt. Mal sehen, wer sie genau ist.«


  »Ja, das ist auch mir ein Bedürfnis. Sie hat sich ja recht selbstsicher gezeigt.«


  »Klar«, meinte Suko. »Mit so etwas im Hintergrund ist das kein Problem. Ach ja, Hintergrund. Den könnten wir eigentlich mit auf unsere Fahrt nehmen.«


  »Was meinst du denn?«


  Er lächelte. »Wir packen den Spiegel ein. Kann ja sein, dass sich jemand darüber freut.«


  Ich strahlte ihn nahezu an. »Das ist eine tolle Idee. Ja, den nehmen wir mit. Und wir können mit dem Wagen sogar recht nahe an den Brunnen herankommen.«


  »Perfekt.«


  Die Idee mit dem Spiegel ließen wir nicht fallen. Wir mussten ihn nur transportieren, aber das war kein Problem.


  Suko gab Shao noch Bescheid. Ich wartete am Lift auf ihn. Als er auf mich zukam, schüttelte er den Kopf.


  »Was hast du?«


  »Dass wir heute noch einen Ausflug machen würden, hätte ich auch nicht gedacht.«


  »Da sieht man mal wieder, wie sehr man sich täuschen kann …«


  ***


  Sören Pfeiffer schaute Reni Long an und schüttelte den Kopf. »Das war aber ein komisches Gespräch.«


  »Kann sein.«


  »Und du willst tatsächlich weg?«


  »Genau. Das noch an diesem Abend.«


  »Mit dem Taxi?«


  »Nein, mit einem Auto, das nicht weit von hier geparkt steht. Wir gehen jetzt hin.«


  Er schnappte nach Luft. »Du hast ein Auto?«


  »Klar.« Die Antwort klang sehr selbstsicher.


  »Seit wann denn?«


  »Das kann ich dir genau sagen. Seit heute.«


  Sören Pfeiffer schwieg. Dieser Tag war wirklich nicht seiner gewesen. Hier kam alles zusammen. Da wurde das Unwahrscheinliche wahrscheinlich, und er traute sich nicht, noch weitere Fragen zu stellen.


  »Können wir?«, fragte sie.


  »Wir?«, echote er.


  »Ja, wir. Oder willst du hier in der Bude bleiben? Ein bisschen frische Luft wird uns gut tun.«


  »Meinst du?«


  Reni Long kam auf Sören zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Oder hast du Angst?«, flüsterte sie.


  »Nein.«


  Reni lachte und schlug ihm leicht gegen die Wangen. »Natürlich hast du Angst. Die habe ich auch.«


  »Und warum?«


  »Weil ich das Gefühl habe, dass der Teufel seine Hand mit im Spiel hat.«


  Sören Pfeiffer ging nicht darauf ein. Er wunderte sich noch einmal, als er den Jeep sah. Eine Frage stellte er nicht. Es war besser, wenn er den Mund hielt und alles auf sich zukommen ließ …


  ***


  Wir waren knapp drei Minuten unterwegs, als sich das Wetter änderte. Es fing an zu regnen. Der Himmel entließ die dicken Tropfen, die gegen die Scheiben klatschten und sich anhörten wie ein schwaches Trommeln. Es machte keinen Spaß, mit dem Auto unterwegs zu sein, aber wir konnten uns das Wetter nicht aussuchen.


  Suko, der am Steuer saß, schwieg. Seinem Gesichtsausdruck sah ich an, dass er seinen Gedanken nachging.


  »Du denkst über die Frau nach«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Und?«


  »Wer kann sie sein, John?«


  »Wir kennen ihren Namen. Damit müssen wir uns zufriedengeben. Ich weiß nicht, was sie mit diesem Henker zu tun hat, kann mir aber vorstellen, dass sie so etwas wie ein Versuchsobjekt gewesen ist.«


  »Für wen?«


  »Für eine magische Welt, in die Reni Long hineingeraten ist. Sie wird es schwer gehabt haben, sich damit abzufinden, falls das überhaupt passiert ist.«


  Suko nickte. »Aber da gibt es noch jemanden, der wichtig ist. Dieser Henker.«


  »Zweifelsohne.«


  »Und ich würde gern wissen, woher er kommt.«


  »Das könnte eine andere Dimension sein. So etwas erleben wir ja nicht zum ersten Mal. Eine andere Dimension, die ihn aufgenommen hat.«


  »Und warum?«


  »Das weiß ich auch nicht. Aber er muss etwas Besonderes gewesen sein, sonst hätte er sich nicht in unserer Welt zeigen können.«


  »Ja, der Spiegel.«


  »Kann sein.«


  Suko grinste. »Der Spiegel ist der Anfang. Ich kann mir vorstellen, dass wir diesem Killer oder Henker den Weg verbauen, wenn wir den Spiegel zerstören.«


  »Willst du das denn?«


  »Nein, John, ich will den Henker vernichten. Er ist ein Mörder. Er nimmt keine Rücksicht. Er tötet, was ihm vor die Klinge kommt.«


  »Wir werden ihn nach dem Grund fragen.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Wir rollten weiter durch das nächtliche London auf unser Ziel zu. Der Verkehr war etwas schwächer geworden, aber das kam uns nicht so vor, denn in der Dunkelheit bildeten die Scheinwerfer ein wahres Chaos aus sich bewegenden Lichtern.


  Wir mussten zum Hyde Park. Dabei war die Südseite wichtig, denn von dort wollten wir hineinfahren.


  Auf der breiten Kensington Road kamen wir recht gut voran. Wir hatten uns eingereiht in die Flut der Lichter und warteten auf eine bestimmte Abzweigung, die wir nehmen mussten. Von dort aus ging es direkt in den Park hinein, und die Straße würde uns fast bis ans Ziel bringen. Zumindest bis zu einem Parkplatz.


  Der Brunnen gehörte zu den Orten in London, die immer wieder Besuch aus aller Welt bekamen. Diana hatte noch immer einen Platz im Herzen der Menschen. Sie war eine Person, die nie in Vergessenheit geraten würde. Besonders im Sommer legten die Menschen ihre Blumen am Brunnen nieder.


  Der Park schluckte uns. Die Straße führte in nördliche Richtung. Wenn wir weiter auf ihr blieben, würden wir über eine Brücke fahren, die den See The Serpentine überquerte.


  So weit wollten wir nicht. Der Parkplatz, der erst mal unser Ziel war, lag noch vor der Brücke.


  Ich schaute Suko an. Der lächelte. Dann nickte er. »Wir werden es packen.«


  »Ja, bestimmt.«


  »Und dann können wir uns nur die Daumen drücken, dass uns die andere Seite nicht im Stich lässt und kommt.«


  »Das wird sie, John.«


  »Super. Was macht dich so sicher?«


  »Sie selbst oder ihr Verhalten. Was soll sie sonst tun? Da ist ihr etwas über den Kopf gewachsen. Ich gehe davon aus, dass sie durch den Henker gerettet wurde, aber sie weiß nicht, wie sie sich ihrem Retter gegenüber verhalten soll.«


  »Ja, das kann durchaus sein.«


  Unser Gespräch versickerte. Ich schaute nach vorn. Die beiden Wischer bewegten sich nicht mehr. Der Regen hatte aufgehört. Es war nur ein Schauer gewesen.


  Im Licht der bleichen Scheinwerfer tauchten die Hinweisschilder auf. Es wurde auf die Brücke hingewiesen, aber auch auf den Brunnen am Ufer des Sees.


  Und wir sahen das Schild, das auf den Parkplatz hinwies. Als wir auf den Platz fuhren, erfasste das Licht der Scheinwerfer einen Teil davon, und wir sahen, dass dort ein paar Autos standen, über die das Licht hinweg huschte, als Suko den Rover in einen Kreis lenkte.


  Ich sah mir die Autos an. Ob jemand darin saß, war nicht zu erkennen, und dann rangierte Suko den Rover rückwärts in eine Parktasche hinein. Wir standen mit der Schnauze zum Eingang hin. Wenn es hart auf hart kam, würden wir schnell starten können.


  Ich schaute zu, wie unser Scheinwerferlicht erlosch, und wandte mich dann an Suko.


  »Dann wollen wir mal warten.«


  »Wie so oft.«


  War diese Reni Long schon da? Oder würde sie erst noch kommen? Die Fragen bedrückten mich.


  Der Spiegel lag auf den umgeklappten Rücksitzen. Nicht dass er mir Probleme machte, aber ich wollte ihn mir doch aus der Nähe anschauen. Es konnte ja sein, dass er fähig war, irgendeinen Hinweis zu geben.


  »Ich gehe mal nach hinten!«


  Suko nickte. »Willst du ein wenig Spiegelpflege betreiben?«


  »So ähnlich.«


  »Dann viel Spaß. Ich werde die Umgebung im Auge behalten.«


  »Tu das.«


  »Und was hast du mit dem Spiegel vor?«


  »Ich weiß es noch nicht. Auf keinen Fall werde ich ihn zerstören.«


  »Würde ich auch nicht tun.«


  Ich stieg aus und öffnete die hintere Tür.


  Ich sah mir den Spiegel genau an. Er hatte in einer Kirche gehangen und möglicherweise hatte auch der Einäugige etwas mit der Kirche zu tun, obwohl ich es mir nicht vorstellen konnte.


  Im Wagen brannte kein Licht. Es drang auch keines von außen her hinein. Ich schaute mir die Spiegelfläche genauer an. Sie schimmerte jetzt in einem geheimnisvollen Dunkel.


  Ich strich mit den Handflächen über den Spiegel hinweg. Mein Bild war nur schwach zu erkennen.


  Suko hatte sich umgedreht und schaute mir zu. »Und?«, fragte er, »hast du was herausgefunden?«


  »Noch nicht. Keine Veränderung.«


  »Was hast du dir denn vorgestellt?«


  »Einen Kontakt.«


  »Kannst du vergessen.«


  So schnell wollte ich mich nicht damit abfinden. »Ich werde es wohl noch mal mit dem Kreuz versuchen.«


  »Wie du meinst.«


  Diesmal steckte es in meiner Jackentasche. Ich holte es hervor und rechnete eigentlich damit, dass es sich erwärmen würde, aber das geschah nicht. Das Kreuz blieb kühl.


  »Und?«, fragte Suko.


  »Bisher habe ich keine Reaktion erlebt.«


  »Willst du aufgeben?«


  »Nein.«


  »Und was hast du vor?«


  »Wirst du sofort sehen.« Ich hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als es passierte. Das Kreuz lag auf der Fläche, die bisher so starr und ruhig gewesen war.


  Das war jetzt nicht mehr so.


  Die Fläche fing an, sich zu verändern, und ich hörte dabei das leise Knirschen …


  ***


  Der Spiegel zerbrach!


  Das war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf zuckte. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, den Spiegel zu zerstören, doch aufhalten konnte ich es nicht mehr.


  Das Kreuz lag auf der Fläche und ich konnte zusehen, was mit der Spiegelfläche geschah.


  Sie hatte Risse bekommen.


  Aber nicht nur dort, wo das Kreuz lag, auch von ihm entfernt, nach oben und nach unten zeichneten sich diese Risse ab. Sie sahen aus, als wäre ein Blitz in den Spiegel hineingefahren.


  Es knirschte weiter!


  Das war ein Zeichen, das immer mehr der Spiegelfläche allmählich zu Bruch ging. Das Knirschen blieb, es nahm sogar noch zu, zwischendurch war auch ein Knacken zu hören. Ich befürchtete, dass mir die Splitter um die Ohren fliegen könnten und zog mich etwas zurück.


  Mein Blick auf die Spiegelfläche war frei. Suko stand mir zur Seite. Er kniete auf seinem Vordersitz und leuchtete mit seiner Taschenlampe die Fläche an.


  Sie hatte inzwischen das Aussehen eines Schnittmusterbogens angenommen. Und es arbeitete weiter in ihr. Das Knacken war unterhalb des Glases zu hören, aber es gab auch Kräfte, die nach oben drückten, und dort fanden sie nur wenig Widerstand.


  Die ersten Stücke lösten sich aus dem Verbund. Kleine Teile spritzten hoch, erreichten aber mein Gesicht nicht. Ich fühlte mit den Fingern nach und stellte fest, dass es sehr einfach war, die kleinen Teile aus der Fläche zu kratzen.


  Ich steckte mein Kreuz weg, dann kümmerte ich mich um das Glas und gab stark acht, dass ich mir dabei nicht in die Finger schnitt. Es klappte recht gut. Scherbe für Scherbe konnte ich hervorpulen und ließ sie zwischen die Sitze fallen.


  »Das ist ein Hammer«, sagte Suko und musste lachen.


  »Was ist los mit dir?«


  »Jetzt hat unser Freund keinen Rückzugsort mehr. Er muss sich der Realität stellen.«


  »Das könnte so sein.«


  »John, das ist so.«


  Ich schaute wieder nach unten auf die Fläche. Als Spiegel war er nicht mehr zu gebrauchen, aber man durfte sich nicht zu sicher sein, das stand auch fest.


  »Und jetzt?«, fragte Suko.


  Ich winkte ab. »Wir können davon ausgehen, dass er nicht in dem Spiegel hier gesteckt hat.«


  »Gut. Wo dann?«


  »Das finden wir auch noch heraus.«


  »Da ist übrigens ein Auto gekommen, als du mit dem Spiegel beschäftigt gewesen bist.«


  »Wo?«


  Suko wollte in die Richtung deuten, ließ es aber bleiben, denn ich sah es selbst. In einem etwas größeren Fahrzeug saßen zwei Menschen. Sie bewegten sich im Licht, das im Innern des Autos aufgeleuchtet war. Es waren junge Leute, die ich zum ersten Mal sah.


  »Sind sie das?«, fragte Suko.


  »Und ob sie das sind.«


  »Okay, was hast du vor?«


  »Bisher noch nichts. Wir können sie erst mal beobachten. Sie wollten uns hier treffen, jetzt werden sie nach uns suchen.«


  Die beiden hatten das Fahrzeug verlassen. Die junge Frau konnte Reni Long sein.


  An der anderen Seite des Autos war ihr Begleiter ausgestiegen. Es war ebenfalls ein noch junger Mann, das erkannte ich im Licht der Scheinwerfer, die nicht gelöscht worden waren.


  »Wer kann der Knabe sein?«, fragte ich Suko.


  »Ihr Freund?«


  »Davon hat sie nichts gesagt. Ist aber möglich. Sie hätte es besser nicht tun sollen.«


  Sie standen fast auf der Stelle und redeten miteinander, doch wir konnten nicht hören, was sie sagten.


  Dann gingen sie von ihrem Wagen weg. Umgeschaut hatten sie sich auch in der Zwischenzeit, aber nichts Verdächtiges entdeckt. Sogar unseren Wagen hatten sie einfach hingenommen.


  Sie kamen näher.


  Ich hatte mich entschlossen und sagte: »Ich zeige mich ihnen.«


  »Okay, dann bleibe ich als Deckung zurück.«


  »Kannst du machen.«


  Ich ließ die beiden noch zwei Schritte näher kommen, dann richtete ich mich auf und schlug die hintere Tür des Rover zu. Es war nicht stockfinster. Die beiden Scheinwerfer des anderen Autos leuchteten zwar nicht in unsere Richtung, aber das Streulicht war hell genug, um auch unsere Gegend zu erreichen.


  Sie hatten mich gesehen.


  Beide blieben stehen. Sie machten den Eindruck von Menschen, die bereit waren, jeden Augenblick die Flucht zu ergreifen, aber das taten sie nicht.


  Ich wollte ihnen die Furcht nehmen und sprach sie an.


  »Reni Long?«


  »Ja.«


  »Wunderbar, ich bin John Sinclair. Dann haben wir es ja geschafft und uns getroffen.«


  Sie sagte nichts. Auch ich hielt den Mund und beobachtete die beiden noch jungen Menschen. Reni Long druckste erst ein wenig herum, bevor sie ihren Begleiter vorstellte.


  »Das ist Sören Pfeiffer, ein Freund. Er stammt ebenso aus Deutschland wie ich auch.«


  »Hi, Sören.«


  Ihm gefiel mein lockerer Gruß wohl, denn er nickte, und ich glaubte auch, dass er lächelte.


  Es entstand wieder eine Pause, bis sich Reni Long traute, eine Frage zu stellen.


  »Haben Sie ihn gesehen, Mister Sinclair?«


  »Sie meinen den Einäugigen?«


  »Wen sonst?«


  »Nein, ich habe ihn nicht gesehen und bin leicht enttäuscht. Ich habe gedacht, dass er hier auf uns warten würde, aber das ist wohl nicht der Fall.«


  »Er wird bestimmt noch kommen.«


  »Ja, das glaube ich auch.« Ich lächelte wieder. »Was hat er Ihnen denn gesagt?«


  »Nicht viel. Er hat mich gerettet. Ich wäre sonst wahrscheinlich tot. Ich bin ihm dankbar, deshalb bin ich auch hier. Und er muss doch kommen.«


  »Das wird er auch.«


  »Aber wie kann er uns erreichen?« Die junge Frau war ein wenig durcheinander. Sie konnte nicht ruhig auf der Stelle bleiben und drehte sich immer wieder um.


  Sören Pfeiffer stand nur neben ihr und tat nichts. Bei ihm fiel besonders sein rotes Haar auf.


  Aber Reni Long hatte die Zeit gebraucht, um nachzudenken.


  »Ich weiß es jetzt«, sagte sie. »Ja, ich kann es mir denken. Es kann nur so sein.«


  »Und wie?«, fragte ich.


  »Das ist ganz einfach. Wer mehr über ihn wissen will, der muss sich mit dem Spiegel beschäftigen, von dem Sie mir erzählt haben. Er ist doch wichtig, oder?«


  Ich nickte. »Ja, das ist er.«


  »Toll.« Sie kam näher auf mich zu. »Jetzt müssen wir nur noch den Spiegel haben. Und ich glaube, dass Sie wissen, wo er sich befindet.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil Sie ein besonderer Mann sind. Wäre es anders, Sie hätten sich bestimmt nicht um den Spiegel gekümmert.«


  »Das wäre möglich.«


  »Und was ist möglich, Mister Sinclair?«


  »Dass ich über den Spiegel Bescheid weiß.« Ich wollte sie nicht mehr länger hinhalten und sah, dass sie erleichtert aufatmete.


  »Wo ist er denn jetzt?«


  »Sie werden ihn bald zu sehen bekommen. Aber zuvor muss ich Ihnen noch etwas sagen.«


  »Ist es schlimm?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht genau, aber richten Sie sich darauf ein, dass Sie den Spiegel nicht mehr so sehen, wie ich ihn Ihnen beschrieben habe.«


  Sie wollte noch etwas fragen, hatte den Mund bereits geöffnet und sagte dann doch nichts. Aus ihrem Mund drang nur ein scharfer Atemzug.


  Ich drehte ihr den Rücken zu, als ich die Heckklappe des Rover öffnete und mich in den Wagen beugte. Ob ich richtig gehandelt hatte, wusste ich nicht. Vielleicht hätte ich den Spiegel ganz lassen sollen.


  Ich zog den Spiegel aus dem Auto und stellte ihn dann senkrecht hin, wobei ich die Rückseite gegen den Wagen lehnte.


  Dann trat ich zur Seite, um Reni Long einen Blick auf den Spiegel zu gönnen.


  Sie schaute ihn an.


  Es war die Sekunde der Wahrheit. Ich sah, dass sich ihr Gesicht verzog, und rechnete mit gellenden Schreien, die die Stille auf dem Parkplatz zerstörten …


  ***


  Die Schreie gab es nicht. Reni Long hatte sich in der Gewalt und hielt sich auch weiterhin unter Kontrolle.


  Nur ihr Begleiter musste etwas fragen. »Ist das der Spiegel, den Sie gemeint haben?«


  »Ja.«


  »Aber der ist doch kaputt.«


  »Das sehe ich.«


  Für einen Moment schloss Reni Long die Augen. Dabei schüttelte sie den Kopf. »Der Spiegel muss doch sein Weg in unsere Welt gewesen sein. Wie – wie konnten Sie ihn dann zerstören?«


  »Ja, er war sein Weg, das stimmt. Aber ich kann Ihnen auch sagen, dass es kein guter Weg war.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es eben. Der Henker kommt aus einer Welt, die wir nicht begreifen können. Sie gehört zu einem anderen Reich und …«


  Reni unterbrach mich. »Was heißt das?«


  »Zum Reich der Dämonen, der Geister, der sehr gefährlichen Geschöpfe, die alle keine Menschenfreunde sind. Haben Sie das jetzt kapiert, Reni?«


  »Ich habe es gehört. Aber ich denke anders. Sie haben den Spiegel zerstört, wie auch immer. Der Einäugige hat keine Heimat mehr. Sie haben das Tor zu seiner Heimat verschlossen …«


  »Er gehört nicht zu uns.«


  »Aber zu mir!«, brüllte sie mich an.


  »Nein, auch nicht zu Ihnen!«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich weiß es eben, ich habe da meine Erfahrungen, lassen Sie sich das gesagt sein.«


  Das wollte sie nicht so einfach hinnehmen. »Erfahrungen? Nein, das nehme ich Ihnen nicht ab. Die habe ich, denn mein Leben hat er gerettet.«


  »Ja, das sahen wir.«


  »Aha. Und weiter?«


  »Ich habe gesehen, wie gnadenlos er tötete.«


  »Das musste sein.«


  »Gut, Sie sehen das so. Aber ich kann Ihnen sagen, dass er jemand ist, der nicht in unsere Welt gehört. Wahrscheinlich ist er ein Verfluchter, der einen falschen Weg eingeschlagen hat. Sie sind ein Mensch, und als Mensch sollte man sich nicht mit solchen Geschöpfen abgeben.«


  Reni schüttelte den Kopf. »Das ist mir alles egal. Ich lebe, und ich lebe durch ihn. Ich will auch nichts weiter mehr hören. Ich bin ihm dankbar, und ich habe damit gerechnet, ihn sehen zu können, aber das ist jetzt vorbei.«


  »Warum?«


  »Was haben Sie mit dem Spiegel gemacht? Das ist grauenvoll, es war sein Weg zurück.«


  »Ja, sogar in einer Kirche hat er gestanden, aber jetzt wird er nicht mehr gebraucht.«


  »Und ob er gebraucht wird. Ich werde versuchen, ihn wieder instand zu setzen. Er hat so viel für mich getan. Ich bin ihm einiges schuldig. Es ist gut, dass wir uns getroffen haben, denn jetzt weiß ich, wer auf meiner Seite steht und wer nicht.«


  »Ich stehe immer auf der Seite der Menschen.«


  »Wenn das stimmen würde, sähe es anders aus. Nein, ich kann nichts mehr glauben.«


  Was sollte ich noch sagen? Sie war verbohrt. Sie ließ nichts anderes gelten.


  »Ich denke, Sie sollten Ihr Abenteuer so schnell wie möglich vergessen. Nicht mehr darüber nachdenken und sich anderen Leuten anvertrauen. Sehen Sie es als eine schlimme Episode in Ihrem Leben an.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Es war eben zu entscheidend für mich.«


  »Das verstehe ich sogar. Sie sollten sich nicht auf den Killer verlassen. Er ist jemand, der keine Rücksicht kennt. Sie haben Glück gehabt, ich glaube aber nicht, dass dieses Glück noch weiterhin seinen Bestand hat.«


  »Und warum sollte es das nicht?«


  »Weil das Glück launisch ist. Es ist heute da und morgen dort. Und jetzt wäre es wirklich besser für Sie, wenn Sie nicht länger hier bleiben.«


  Sie sagte nichts, wartete und reckte das Kinn vor, und ich konnte mir denken, dass sie keinen Rückzieher machen würde. Zu intensiv hatte sie ihren Retter herbei gesehnt. Irgendwie war ihr Verhalten sogar verständlich.


  »Ich werde bleiben. Ich werde auf ihn warten. Ich möchte mich bei ihm bedanken, und ich weiß auch, dass er meinen Dank annehmen wird. Seine Freunde wird er lieben, seine Feinde aber hassen, und dazu möchte ich nicht gehören.«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Kommen Sie mit uns. Vertrauen Sie uns. Sie gehören nicht zu einer Gestalt wie dieser. Auf keinen Fall.«


  Sie war nicht zu belehren. »Verschwinden Sie doch, ich werde bleiben. Ich muss es tun.«


  »Nein, das müssen Sie nicht.«


  »Ach, was wissen Sie schon.«


  Es war bisher eine Sache zwischen uns beiden gewesen. Jetzt aber mischte sich Reni Longs Begleiter ein. Und er stellte sich auf meine Seite.


  »Lass es bleiben, Reni. Komm wieder zurück in die Normalität. Vergiss das andere.«


  »Nein, das kann und will ich nicht. Ich lebe, weil er es wollte. Ich muss ihm dafür dankbar sein. Und ich werde jeden hassen, der ihn hasst.«


  Was sollte ich tun? Wie konnte ich sie überzeugen? Es war schwer, aber ich versuchte es trotzdem. Mein Kreuz hatte ich nicht wieder umgehängt. Es befand sich noch in meiner Tasche. Mit einer schnellen Bewegung holte ich es hervor und war wahnsinnig gespannt auf die Reaktion der jungen Frau.


  Es konnte sein, dass sie es ablehnte. Wenn das der Fall war, dann wusste ich, dass sie auf der anderen Seite stand, denn diese Lebewesen konnten den Anblick des Kreuzes nicht ertragen.


  Zumindest floh Reni Long nicht, als sie das Kreuz sah. Sie sah es an und drehte auch nicht den Kopf zur Seite, aber sie war auch nicht von dem Kleinod begeistert.


  »Was soll das?«


  »Ganz einfach, Reni. Dieses Kreuz hat dafür gesorgt, dass etwas sehr Gefährliches und letztendlich auch Böses zerstört wurde.«


  »Und was war das Böse?«


  »Das kann ich Ihnen gern sagen. Es war der Spiegel. Dieses Kreuz hat ihn zerstört.«


  Sie nickte. Aber dann sag sie etwas, das gegen mich sprach. »Gehen Sie«, flüsterte sie, »hauen Sie endlich ab. Gehen Sie mir aus den Augen. Ich kann und will Sie nicht mehr sehen. Haben Sie gehört?«


  Das hatte ich und schwieg, aber Sören, ihr Begleiter, sagte eindringlich: »Sei doch nicht so verbohrt, Reni. Denk mal nach. Dieser Mann meint es gut mit dir. Was kannst du denn von der anderen Seite erwarten? Nichts, gar nichts.«


  »Ich weiß, was ich tue!«, schrie sie zurück und wirbelte auf der Stelle herum. Sie wollte weg, aber sie hatte die Drehung noch nicht ganz vollendet, als sie stocksteif stehen blieb.


  Jemand war erschienen.


  Jemand stand dort wie eine Wand.


  Es war der einäugige Henker, der von der Frau mit einem wahren Jubelschrei begrüßt wurde …


  ***


  Er war da – endlich!


  Ich atmete tief durch. Auf diesen Zeitpunkt hatte ich gewartet. Ich brauchte mich nicht länger mit Reni Long zu streiten, denn jetzt würde sich zeigen, wem sie letztendlich vertrauen konnte. Ihm oder mir.


  Sein Erscheinen hatte auch für etwas anderes gesorgt, und zwar dafür, dass sich die Fahrertür unseres Rovers öffnete und Suko erschien. Er hatte sich bisher zurückgehalten.


  »Alles klar, John?«


  »Und ob.«


  »Dann machen wir es zusammen.«


  »Klar.«


  Es war ein seltsamer Fall, den wir hier erlebten, aber ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, denn ich musste mich auf den einäugigen Henker konzentrieren.


  Er hatte zu einer Zeit gelebt, die lange zurücklag. Dort waren die Menschen eigentlich kleiner gewesen als zur heutigen Zeit, aber bei ihm stimmte das nicht. Er war eine mächtige Gestalt mit breiten Schultern, und wenn er sein Schwert gezogen hatte und die Waffe schwang, sah er bestimmt zum Fürchten aus.


  Reni Long kriegte sich nicht mehr ein. Sie fiel sogar vor ihm auf die Knie und flehte ihn an. So wollte sie ihm ihre große Dankbarkeit beweisen.


  Er kümmerte sich nicht um sie. Er ging einfach weiter, und sein Ziel waren Suko und ich.


  Beinahe wäre er auf Reni Long getreten, aber sie schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu drehen.


  Er ging weiter. Das Licht aus dem Scheinwerferpaar des Jeeps reichte aus, um ihn gut erkennen zu lassen. Jetzt sahen wir seine langen blonden Haare. Wir sahen das kantige Gesicht, das normale Auge und auch das andere, das fehlte. An seiner Stelle war nur ein hässliches schwarzes Loch zu sehen.


  Er kam.


  Er machte den Eindruck, als würde er sich durch nichts aufhalten lassen. Er trug einen Umhang, der seinen Rücken umwehte, dazu ein Oberteil und so etwas wie einen Rock oder eine lange Schürze, die bis zu den Knöcheln reichte.


  »Wer ist das?«, fragte Suko.


  »Der Henker.«


  »Aber du kennst seinen Namen nicht?«


  »So ist es.«


  »Aber er ist kein Geist.«


  Das war er bestimmt nicht. Natürlich waren wir neugierig, und ich stellte die erste Frage.


  »Wo kommst du her?«


  »Aus der Dunkelheit.«


  »Und für wen hast du getötet?«


  »Für viele Herren.«


  »Auch für den Teufel?«


  »Ja.«


  »Aber dein Grab hast du nicht in der Hölle gefunden – oder?«


  »Man hat mich geholt.«


  »Wer, wenn nicht die Hölle?«


  »Die andere Verdammnis.«


  Ich nickte, obwohl ich nichts verstanden hatte. »Welche Verdammnis ist es?«


  »Die des großen Leidens.«


  »Und weiter?«


  »Du kennst es.«


  »Nein, ich …«


  »Doch, fast jeder Mensch kennt es. Es ist so etwas wie eine Vorhölle. Man kann es auch Fegefeuer nennen. Dorthin bin ich verflucht worden. Es waren die Vertreter der Kirche, die das getan haben, es war ein Heiliger, der dafür sorgte und der letztendlich auch den Spiegel besaß, dem er seine Magie gab.«


  Ich hörte zu.


  Suko hörte zu.


  Und beide waren wir erstaunt darüber, was uns der Henker erzählte. Er war jemand aus dem Fegefeuer. Er war also der Beweis, dass es das Fegefeuer gab. Es hatte Zeiten gegeben, da hatten wir das Reich der Druiden für das Fegefeuer gehalten. Zumindest einen Teil davon. Aber das stimmte nicht. Aibon war nicht das Fegefeuer, es musste noch einen anderen Ort geben, und von ihm war er gekommen.


  »Jetzt bin ich wieder da«, sagte er mit einer sehr dunklen Stimme.


  »Das sehen wir. Aber du gehörst nicht mehr in diese Welt. Wer auch immer den Platz für dich ausgesucht hat, er hat es zu Recht getan. Du bist ein Verfluchter. Personen, die in der Hölle und auch im Fegefeuer gewesen waren, müssen bis ans Ende der Zeiten dort bleiben. Oder bis ihnen die große Gnade zuteil wird, das Fegefeuer verlassen zu können.«


  »Bist du mein Feind?«


  Ich wollte ihm nicht direkt antworten und sagte: »Freunde werden wir nie sein können.«


  »Ja, du stehst nicht zu mir.«


  »Das stimmt.«


  »Aber ich bin wieder da.«


  »Man kann dich nicht übersehen.«


  »Und ich werde mich wieder in Erinnerung bringen, das kann ich der Welt schwören. Ja, ich bin wieder frei und werde mich auch um die kümmern, die so viel Kummer gebracht haben.«


  »Dürfen wir wissen, wer das ist?«


  »Ja, das dürft ihr. Es sind die, sie es früher schon immer gegeben hat, die es heute auch noch gibt.«


  Ich hakte nach. »Wer denn?«


  »Hexen«, erwiderte er. »Nur Hexen! Ich habe sie gejagt, und ich werde sie wieder jagen. Ich kann sie aufspüren, sie erkennen, wenn ich vor ihnen stehe. Darauf freue ich mich. Heute können sie sich besser verstecken als früher, aber sie sind nicht gut genug für mich. Ich finde sie. Ich finde sie alle.«


  Es waren Worte, die er unbedingt noch hatte loswerden müssen. Danach nickte er noch mal in unsere Richtung, drehte sich um und ging einfach weg …


  ***


  Es gibt Situationen im Leben, da sind auch wir überfragt. Er ging, Suko und ich schauten uns an, aber keiner von uns tat etwas. Wir fühlten uns wie vereist, standen da und schüttelten irgendwann die Köpfe.


  »War das ein Traum?«, fragte Suko.


  »Bestimmt nicht.«


  »Und jetzt ist er weg.« Suko lachte. »Der Henker ist gegangen, obwohl wir das hätten verhindern können. Das ist doch verrückt …«


  Ein Lachen unterbrach ihn. Reni Long hatte es ausgestoßen.


  »Ist er nicht wunderbar?«, flüsterte sie. »Der Himmel hat ihn mir geschickt. Ja, der Himmel …«


  »Nein, das Fegefeuer«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Es war schon seltsam. Mir kam es nicht in den Sinn, die Verfolgung aufzunehmen. Ich stand da und schaute ihm nach, wie er seinen Weg fand. Ein Mensch, ein Henker, den das Fegefeuer entlassen hatte.


  Auch Suko dachte nicht daran, den Henker zu verfolgen, der längst das Wasser erreicht haben musste. Aber es war nicht zu hören, wie er mit seinen Beinen sich durch das Wasser pflügte. Wir sahen ihn auch nicht mehr. Er schien sich in eine andere Dimension begeben zu haben oder war ins Fegefeuer zurückgekehrt.


  Auch Sören Pfeiffer schüttelte den Kopf. Sprechen konnte er nicht. Er war nur froh, am Leben zu sein, und zitterte heftig.


  Was hatte der Henker noch gesagt?


  Er war da, um sich auf die Suche nach irgendwelchen Hexen zu machen. Wir wussten, dass es sie gab, und wenn der Henker sie fand, dann könnte es zu einem gewaltigen Blutbad kommen. Als ich daran dachte, zog sich mein Magen zusammen.


  Suko wandte sich an Reni Long. Er tippte ihr auf die Schulter, und sie drehte sich um.


  »Bist du eine Hexe?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Dann sei froh.«


  Sie lachte nur und lief zu ihrem Bekannten, auf den sie flüsternd einredete.


  Suko sagte: »Glaubst du alles, was er gesagt hat?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Auch das mit den Hexen?«


  »Leider«, sagte ich, »wobei ich denke, dass sie sich nichts gefallen lassen werden.«


  Suko nickte. »Ja, da gibt es einige sehr mächtige Personen. Ich denke da nur an Assunga.«


  »Und an die, die bei ihr lebt, sofern alles noch so geblieben ist.«


  »Du meinst Justine Cavallo?«


  »Wen sonst?«


  »Dann bin ich mal auf die Zukunft gespannt.«


  Diesen Satz sagten wir beide wie aus einem Munde …


  ***
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